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„Die Wörter werden gerade wie Geld stellvertretend für etwas anderes verwendet und dienen, wo sie als gängig akzeptiert werden, dem Austausch.“
                                                                                                                                     Aristoteles

1. Einleitung
„Geld macht nicht glücklich, aber es beruhigt“…Wenn es nach diesem Sprichwort ginge, wären zurzeit sehr viele Menschen beunruhigt. Es ist erstaunlich, wie viele Aussagen sich um das Geld drehen. Sogar in der Bibel, die viel zu realistisch ist, um nicht zu wissen, dass man ohne Geld kaum auskommt. Aber sie warnt gleichzeitig davor, seinen Lebenssinn oder Lebensinhalt auf das Geld zu setzen: „Wenn der Reichtum wächst, richte dein Herz nicht darauf“, kann man in der Bibel lesen (Ps 62, 11). Jeder Reichtum kann zu schnell vergehen, wovon sich Menschen in allen Zeiten überzeugt haben. Statt das Geld zu sammeln, am Vermögen zu hängen und den Wert des Menschen von der Höhe des Bankkontos abhängig zu machen, fordert die Bibel (Lk 16, 9) auf, das Geld für gute Zwecke einzusetzen: „Setze es ein, um Gutes zu tun. Unterstütze die, die wenig erhaben.“ Der Mensch sollte geben, weil ihm auch gegeben worden ist, damit kann er sein „menschliches Konto“ steigern.

Auch in der heutigen Zeit dreht sich alles um das „liebe“ Geld. Das Leben ohne Geld kann man sich kaum vorstellen. Das Geld ist ein untrennbarer Bestandteil unserer Gesellschaft. Die Menschen lieben Geld, sie verdienen es, geben es aus, heben es ab, legen es an, investieren, lassen es arbeiten, sammeln und sparen.

Das Thema Geld ist jederzeit aktuell. Die Volkswirtschaftslehre widmet sich heute vorzugsweise allem, was mit Geld zusammenhängt, jedoch auch manche Philosophen und Soziologen haben sich mit dem Geld beschäftigt und tun es nach wie vor. Das „Phänomen“ Geld kann aber auch für Linguisten und ihre Untersuchungen von Interesse sein. Die vorliegende Arbeit kann als ein kleiner Beitrag zu diesem ewigen Thema gesehen werden.
In der deutschen Linguistik gibt es traditionell eine sehr intensive Fachsprachenforschung, die sich als eine der linguistischen Disziplinen mit so genannten Fachsprachen (Languages for Special Purposes) beschäftigt. Es sind fachsprachliche Studien vorgelegt worden, die vor allem auf die Klassifikation und die Typologie der Fachsprachen in Verbindung mit einer Beschreibung der Terminologie und Syntax von Fachtexten abzielen. Aber bisher ist keine umfangreichere Untersuchung der spezifischen Sprache der Kreditinstitute, Bankhäuser bzw. Sparkassen unternommen worden. Darum soll die vorliegende Arbeit, die sich auf Fachtexte aus dem Bereich Bankwesen stützt, helfen, diese Lücke zu schließen.

1. 1. Forschungsvorhaben und Ziele
Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit einer der eigenständigen Varietäten der deutschen Fachsprachen – mit der gegenwärtigen Banksprache, die sich durch spezifische lexikalische Besonderheiten auszeichnet, die sowohl im Bereich der Einzelwortlexik als auch der Phraseologie zu analysieren sind. 

Im Anschluss an theoretische Grundlagen und anhand der gesammelten Belege lässt sich eine Charakteristik der Banksprache vornehmen. Es werden vorrangig ihre wichtigsten sprachlichen Merkmale beschrieben, während die anderen Merkmale, d.h. syntaktische und textuelle, nur am Rande behandelt werden. Kurz sollen auch die Anfänge und die wichtigsten Etappen des Bankgewerbes erwähnt werden, die die Entwicklung dieser spezifischen Fachsprache beeinflusst haben, sowie neue Entwicklungstendenzen ermittelt werden, obwohl sie nicht im Vordergrund der Betrachtung stehen.

Die vorliegende Arbeit erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Die gewonnenen Ergebnisse könnten einer weiteren praxisorientierten Fachsprachenforschung sowie dem Fremdsprachenunterricht im Bereich des Bankwesens dienen.

1. 2. Korpus und Untersuchungsmethode

Das Korpus bilden vorwiegend verschiedene kundenorientierte Bankmaterialien, die in den Jahren 1994 – 2006 von deutschen, österreichischen und schweizerischen Bankhäusern
 herausgegeben worden sind, wie Bankprospekte, Bankberichte, Kontoauszüge, Kontoeröffnungsanträge, Kreditverträge u.a., denn die Banksprache manifestiert sich auch in solchen Texten, deren Rezipienten nicht nur Fachleute, sondern auch Laien mit Grundkenntnissen auf diesem Gebiet sind. Das Sprachmaterial ist auch aus Internet-Seiten der Banken gewonnen worden. Für die Analyse der Banksprache sind des Weiteren Finanzberichte und einige Lehrbücher benutzt worden, die ausschließlich für Fachleute und für das Fach Finanzwirtschaft bzw. Bankwesen Studierende bestimmt sind. 

Das Korpus umfasst insgesamt 478 verschiedene, zufällig ausgewählte Broschüren, Druckschriften, Falt- und Merkblätter unterschiedlichen Umfangs; insgesamt ca. 3450 Normseiten. Die Belege, die den Texten entnommen worden sind, sind in unterschiedlichen Wörterbüchern hinsichtlich ihrer Bedeutungserklärung oder ihrer als usuell anzunehmenden Form überprüft worden.

Die Vorgehensweise war vorwiegend induktiv: Im Korpustext sind die auffälligen, sowohl lexikalischen als auch phraseologischen Einheiten, die ein bestimmtes Auswahlkriterium erfüllen, nämlich einen bankbezogenen Charakter, markiert, gesammelt, beschrieben und zu einem Typ zugeordnet worden. 

2. Anfänge des Bankgewerbes
 
Spricht man von der deutschen Banksprache, denkt man an die Sprache der Unternehmen, die nach dem deutschen Kreditwesengesetz berechtigt sind, Bankgeschäfte (Einlagen-, Kredit-, Giro-, Wertpapier-, Devisen- und Valutengeschäfte) betreiben zu dürfen, d.h. aller Kreditinstitute, Spar- und Darlehenskassen, Bausparkassen, Hypothekenbanken, Postgiroämter u.a. Um eine ausführliche Charakteristik der gegenwärtigen Banksprache zu bieten, ist es von Belang, Anfänge und Entwicklungsetappen des Bankwesens, die in dieser Sprache gewisse Spuren hinterlassen haben, mindestens in Grundzügen zu erwähnen.

Die Wurzeln der Bankterminologie muss man in alten Zeiten suchen. Die Entstehung des Bankgewerbes reicht bis in die Antike zurück, obwohl man bereits die frühesten Vorläufer des modernen Bankwesens in Mesopotamien vermuten kann, wo angeblich schon seit dem zweiten Jahrtausend v. Chr. buchmäßige Verrechnungen von Forderungen, die Kontenführung für Einlagen sowie Anleihen, Schecks und Wechsel bekannt waren. Die Wurzeln des Geld- und Bankwesens sind auch im alten Ägypten, Babylonien und Assyrien nachgewiesen worden, wo die Tempel eine bankähnliche Funktion ausgeübt haben, wenn sie z.B. aus Sicherheitsgründen Wertgegenstände deponiert haben.

Trotz dem ethischen Zinsverbot bei Wucher
 sind schon früh im alten Griechenland und Rom verschiedene Formen der Geldgeschäfte abgewickelt worden. Eines der ältesten Bankgeschäfte ist der seit der Antike praktizierte (Münz)Geldwechsel gewesen, der als das erste bankmäßige Geschäft bezeichnet werden kann. 

Seit dem 12./13. Jahrhundert nach Chr. ist der Wechsel auch an einzelne Kaufleute vergeben worden. Die so genannten Geldwechsler haben das Geld an verschiedenen Orten umgetauscht und das Geld in verschiedenen Währungen gegen Pfand oder Zins geliehen. Daraus ist der sog. Wechselbrief entstanden, der eine Art kurzfristigen Kredits dargestellt hat. Die ersten Wechsel waren schon im 12. Jahrhundert im mittelalterlichen Italien üblich. Besonders italienische Geschäftsleute haben begonnen, den zu Messen fahrenden Kaufleuten Geld in größerem Umfang zur Verfügung zu stellen, das zum Messeende zurückzuzahlen war. Es waren vor allem geschäftstüchtige Lombarden, die an großen Messe- und Handelsplätzen ihren Tisch (siehe Herkunft des Lexems Bank)
 aufgestellt, Münzen und Metalle abgewogen, geprüft und umgetauscht haben. Diese reisenden Kaufleute und Geldverleiher haben sich im Spätmittelalter zu sesshaften Bankern entwickelt, die dank neuen Geschäftstechniken (Wechselbriefe, doppelte Buchführung) Fernhandel- und Wechselgeschäfte systematisch entwickelt, miteinander kombiniert und viele Fürstenhäuser mit erheblichen Summen finanziert haben.

Die Entstehung des modernen europäischen Geld- und Finanzwesens ist mit der Ausweitung des Handels eng verknüpft. Der Warenaustausch, der bis in die frühe Neuzeit auf regionaler Ebene und überwiegend geldlos erfolgt hat, ist durch ein festes Geldsystem abgelöst worden. Seit dem 16. Jahrhundert hat sich der Wechselbrief (auch infolge des Anstiegs der Silberförderung) weiter entwickelt und der Geldumlauf hat sich erhöht. Sowohl private Banker als auch öffentliche Bankinstitute haben Einlagen und Wechselbriefe angenommen und ausgezahlt, Konten geführt, Depositen ausgeliehen oder investiert. Neben Wertgegenständen (Gold, Silber) konnten sie auch Geld in Verwahrung entgegennehmen und damit Depositgeschäfte betreiben, Kredite an Privatpersonen und Regierungen (die sog. Darlehensgeschäfte) gewähren.
Die zunehmende Entwicklung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs, schnelle Bezahlung ohne „Geldtransport“ und Deponierung des Geldes von Kaufleuten sind gerade durch die ersten öffentlich privilegierten Bankhäuser garantiert worden, die für die Entwicklung des modernen Bankgewerbes wichtig geworden sind. Als Vorbild für gesamteuropäischen Handel und Markt gilt die Amsterdamer Wisselbank (1609), die zu einem sicheren Einlageort für Betriebskapital der Geschäftsleute geworden ist, denn sie hat kostenlose Verrechnung für Kredithilfe geleistet. Diese Bank, für die der Staat gebürgt hat, hat jeden Kaufmann zur Eröffnung des Kontos durch günstige Kreditpolitik gezwungen. Sie hat als eine der ersten Notenbanken in Europa fungiert. Parallel zur Entwicklung der Banken sind die ersten Börsen
 errichtet worden, die die Handelsaktivitäten in Europa wesentlich belebt haben.

Amsterdam als Zentrum des europäischen Handels und Kapitals ist zu Ende des 17. Jahrhunderts von London abgelöst worden. Der Grund dafür ist die wachsende Wirtschaft gewesen, die zur allmählichen Entwicklung des Londoner Geldmarktes geführt hat. Eine besondere Bedeutung für das europäische Bankwesen hat die Gründung der Bank von England (1694) gehabt, die als die erste moderne Kreditbank bezeichnet wird. Es hat aber noch längere Zeit gedauert, bis Banknoten zur Welt gekommen sind. Die neuen öffentlichen Banken sind den neuen Bedürfnissen des frühneuzeitlichen Kapitals entgegengekommen, das bald eine Gründung von anderen nationalen Banken zur Folge gehabt hat (z.B. Hamburg 1619, Nürnberg 1621). 

Die Anfänge des neuzeitlichen deutschen und österreichischen Bankwesens reichen in das 18. Jahrhundert zurück. Seine Aufgabe war vorerst hauptsächlich die Finanzierung der Vorhaben der damaligen Herrscher. Erst im Zuge der industriellen Revolution haben die Banken zunehmend die Rolle des Vermittlers zwischen Privatpersonen und Wirtschaft angenommen, so dass privates Vermögen nun nicht mehr ungenützt in den Haushalten herumgelegen hat, sondern an Kreditnehmer verliehen worden ist. 

Zu den bekanntesten Banken auf dem deutschen Gebiet wird die „Königliche Giro-und Lehn-Banco“ gezählt, die im Jahre 1765 von Friedrich dem Großen gegründet worden ist und die als Vorgängerin der Deutschen Bank (1870 in Berlin gegründet) angesehen wird. Ihre Tätigkeit ist mit Anfängen der deutschen Papiergeldgeschichte verknüpft. Die ersten deutschen Banknoten,
 die zuerst mit großem Misstrauen behandelt und „Zettel“
 genannt worden sind, haben den Betrieb von Bankgeschäften aller Art erleichtert und Handelsbeziehungen zwischen Deutschland und den übrigen europäischen, aber auch überseeischen Märkten gefördert. 

Im 19. Jahrhundert haben sich allmählich aufgrund unterschiedlicher wirtschaftlicher und regionaler Bedürfnisse differenzierte und auf bestimmte Kundengruppen spezialisierte Formen des Geld- und Kreditgeschäfts entwickelt. Die Banken sind in einer arbeitsteiligen Volkswirtschaft unentbehrlich geworden, denn sie haben Geldströme zwischen Wirtschaftssubjekten vermittelt und damit weiterhin für den Ausgleich zwischen den Geldanlagewünschen und dem Kreditbedarf gesorgt.

Die letzte Entwicklungsetappe des modernen europäischen Bankwesens ist von neuen politischen, wirtschaftlichen, soziologischen Veränderungen nach dem Zweiten Weltkrieg und vom technologischen Fortschritt geprägt. Die immer engere Verflechtung der internationalen Bankdienstleistungen, die grenzüberschreitende Zusammenarbeit zwischen den Bankinstituten und die Entstehung der gemeinsamen Kapital- und Kreditmärkte im Rahmen der Europäischen Union in den neunziger Jahren des 20. Jh. haben einen sichtbaren Einfluss auf die Bankterminologie gehabt, die infolge des Globalisierungsprozesses immer stärker internationalisiert wird.

Das Berufsbild der Bankkaufleute hat sich im Laufe der Zeit auch grundlegend verändert: von einem Wucherer über einen Einzelkaufmann, der sich im Zahlungsgeschäft ausgekannt und die einfachsten Aufgaben banktechnischer und verwaltungsmäßiger Art betrieben hat, zu einem heute vorrangig verkaufs- und kundenorientierten Geschäftsmann. Die heutigen Bankkaufleute erbringen in zunehmendem Maße Beratungs- und Dienstleistungen, die sich durch ständige Entwicklung und Neuheiten auszeichnen, denn das Angebot an Bankprodukten erweitert sich, der Wettbewerb der Bankinstitute untereinander wächst, und Ansprüche der Kunden an die Beratungs- und Betreuungsqualität steigen. 

3. Fachsprache des Bankwesens

3. 1. Definition der Fachsprache 

Bevor die Frage geantwortet wird, ob es überhaupt eine selbständige Fachsprache des Bereichs Bankwesen gibt, sollte der Begriff Fachsprache erklärt werden. Dies setzt eine passende Definition dieses Terminus voraus. 

Es gibt viele Benennungen, unter denen Fachsprache in der Fachliteratur behandelt wird. Bis jetzt haben deutsche Sprachwissenschaftler keine einheitliche Definition der Fachsprache gebracht, was davon zeugt, dass dieses Problem vielfältig ist. Zum Beispiel bei Fluck (1996, 11) werden in alphabetischer Ordnung folgende Benennungen wie Arbeitssprache, Berufssprache, Gruppensprache, Handwerkersprache, Sekundärsprache, Sondersprache, Standessprache oder Teilsprache angeführt. Es gibt jedoch noch andere: z.B. Fachkommunikation, Fachprosa, Fachtexte, Register, Sachprosa, Sachsprache, Sachtext, Sprache der/des…, Subsprache, Technolekt, Terminologie, Varietät, Variante, Zwecksprache u.a. aufgezählt. Die Fachsprache wird jeweils aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtet, und dabei werden die Vorteile der unterschiedlichen Dimension wie Sprachsystem, Textform (sprachliches Material), Inhalt, Sprecher/Hörer oder Funktion bevorzugt. 

Als Fachsprachen gelten vor allem Berufssprachen des Handwerks, der Technik und Wissenschaft(en), daneben auch die Sprache der Verwaltung, des Sports, des Militärs, der Musik, der Medizin, des Gerichtswesens, die Sprache der Börse und anderer Bereiche.
 Es handelt sich um die so genannten funktionellen Sprachen, die einer schnellen, ökonomischen und eindeutigen Kommunikation dienen und deshalb Merkmale wie explizit, formalisiert und standardisiert aufweisen. Fachsprachen werden oft – im Vergleich zur Sprache der Literatur – als „trocken“ und sprachlich „uninteressant“ betrachtet. Bei dieser kritischen Sicht muss jedoch berücksichtigt werden, dass sie vor allem zweckorientiert sind. 

Obwohl es bisher keine einheitliche Definition der Fachsprache gibt, ist Fachsprache (bzw. ihre alternativen Bezeichnungen) in allen Fällen als Typ von einer übrigen Sprachform abgesetzt, die gewöhnlich als Gemeinsprache, Gesamt- oder Allgemeinsprache bezeichnet wird. Die Fachsprache ist schon bald als ein Gegenpol zur Gemeinsprache gesehen und zugleich als Teil einer bestimmten Gesamtsprache betrachtet worden. Zum Beispiel versteht Hoffmann unter dem Begriff Gemeinsprache „jenes Instrumentarium an sprachlichen Mitteln, über das alle Angehörigen einer Sprachgemeinschaft verfügen und das deshalb sprachliche Verständigung zwischen ihnen möglich macht“ (Hoffmann, 1987, 48). Nach dieser Auffassung ist die Fachsprache, die als eine Abstraktion
 verstanden wird, keine eigenständige Sprache, denn sie schöpft ihr sprachliches Inventar (Elemente, Konstruktionen, Wortbildungsmittel, grammatisch-lexikalische Mittel) aus der Gemeinsprache. 

Möhn und Pelka verstehen Fachsprache auch als Variante der Gesamtsprache, die sich durch eine „spezifische Auswahl und Nutzung sprachlicher Mittel in morphologischer, lexikalischer (z.B. Fachwörter oder Termini), syntaktischer (z.B. Passiv, partizipiale Attribute) und textlicher Hinsicht auszeichnet“ (Möhn, Pelka, 1984, 26). 

Nach Flucks Auffassung, die auf funktionalstilistische Begriffsbestimmungen zurückgeht, ist die Fachsprache „durch eine charakteristische Auswahl, Verwendung und Frequenz sprachlicher Mittel besonders auf den Systemebenen Morphologie, Lexik, Syntax und Text bestimmt“ (Fluck, 1996, 194). 
Die allgemein geltende Ansicht, dass Fachsprachen keine Sprachen mit eigenständigem grammatischem Bau und eigener Lexik sind, hat einige Linguisten dazu veranlasst, eher von fachgebundener Ausdrucksweise als von Fachsprache zu sprechen. So spricht auch die tschechische Linguistik von “odborný styl“. Die Vertreter der Prager linguistischen Schule
 sehen in den Fachsprachen einen besonderen Stiltyp, den funktionalen Sprachstil. Nach Havráneks Theorie der Schriftsprache
 unterscheidet man im Kommunikationsprozess vier Funktionalstile – einen kommunikativen, fachlich-praktischen, wissenschaftlich-theoretischen und ästhetischen Stil. Danach wäre die Fachsprache in zwei funktionellen Schichten vertreten: in fachlich-praktischem und wissenschaftlich-theoretischem Funktionalstil. 

In Anlehnung auf die vorhandenen Definitionen (die meisten von ihnen ähneln sich jedoch weitgehend), können folgende Schlüsse gezogen werden: 

1. Fachsprache ist auf einen bestimmten Kreis der Sprachbenutzer beschränkt und ist zweckorientiert, emotionslos, sachlich und nüchtern. 

2. Ihre sprachlichen Mittel sind grundsätzlich die gleichen wie in der Gemeinsprache, insofern gibt es keinen Gegensatz zwischen den beiden Subsprachen
 bzw. Varietäten. 

Nur geht die Fachsprache selektiv vor, unter deutlicher Ausbildung von Präferenzen: Es gibt Wortbildungsmuster sowie syntaktische Mittel, die in der Fachsprache bevorzugt genutzt werden sowie solche, deren Produktivität in der Gemeinsprache sehr gering ist.

Die Besonderheit der Fachsprache beruht nicht nur auf Lexik, sondern auch im Gebrauch bestimmter morphologischer und syntaktischer Mittel, sogar phonetischer Mittel und stilistischer Prinzipien (z.B. Nominalisierung in schriftlichen Texten), die in der Fachsprache intensiver verwendet werden. Es wäre ein Fehler, die Fachsprache nur auf den Fachwortschatz oder noch enger auf die Terminologie zu reduzieren, auch wenn der spezielle Wortschatz umstritten eines der wesentlichen charakteristischen Merkmale der Fachsprache ist.

3. 2. Charakteristik der Banksprache 

Während in der Fachliteratur Kommunikationsmittel mancher Fachbereiche (z.B. Sprache der Bergbauer, der Medizin, des Rechtswesens oder der Börse) schon behandelt worden sind, ist die Sprache des Bankwesens bis jetzt noch nicht beschrieben. Bevor eine lexikalische Charakteristik geboten wird, ist es erforderlich, zuerst eine eigene Definition dieser Fachsprache zu geben. Bei der Bestimmung der Fachsprache könnte man von Hoffmann ausgehen, der die Fachsprache „als Gesamtheit der sprachlichen Mittel versteht, die in einem fachlich begrenzbaren Kommunikationsbereich verwendet werden, um die Verständigung zwischen den in diesem Bereich tätigen Menschen zu gewährleisten“ (Hoffmann, 1987, 53). Im Falle der Banksprache sollte diese Definition noch ein wenig ergänzt werden, denn die fachlichen Inhalte müssen auch an die Nicht-Fachleute (Klienten) weitergegeben werden und umgekehrt sollten die Laien imstande sein, über den fachlichen Gegenstand – je nach ihren Fachkenntnissen – „entsprechend“ zu kommunizieren. 

Im Gegensatz zu Wissenschaftssprachen
 geht es in der Banksprache nicht um die Popularisierung wissenschaftlicher Kenntnisse. Das Kommunikationsziel auf dem Gebiet der Banken ist ganz pragmatisch: Bankdienstleistungen und Bankprodukte ihren Kunden anzubieten, ihre Klientel zu erweitern, um einen höheren Umsatz zu erreichen. Das Hauptanliegen der Banksprache besteht darin, dass sie oft schwierige Sachverhalte (komplizierte Bankoperationen und Banktransaktionen) exakt und eindeutig benennen muss.

Wenn man die Definition von Hoffmann auf das Gebiet des Bankwesens überträgt, so könnte man die Banksprache etwa folgendermaßen charakterisieren: Fachsprache der Banken ist die Gesamtheit aller sprachlichen Mittel, die im Kommunikationsbereich Bankwesen bzw. Kreditwesen verwendet werden, die die Verständigung zwischen den im Bankwesen tätigen Menschen und den Kontakt zu ihren Klienten gewährleisten.

Einige Forscher betonen den schriftlichen Charakter der Fachsprache, was scheint, besonders bei der Wissenschaftssprache, begründet zu sein. Im Falle der Banksprache ist diese Auffassung umstritten, denn die Banksprache umfasst sowohl den schriftlichen als auch den mündlichen Sprachgebrauch. Die Fachkommunikation beschränkt sich nicht nur auf schriftliche Texte wie Bankberichte, Bankverträge, Kontoanträge, Wechselkurszettel, Kontoauszüge u.a., sondern sie erstreckt sich auch auf das gesprochene Wort und den mündlichen Verkehr (Kommunikation am Bankschalter). 

3. 3. Stellung der Banksprache unter anderen Fachsprachen 

Die Banksprache weist genug Besonderheiten auf, dass man sie als eine spezielle Existenzform von Fachsprachen anerkennen kann. In diesem Zusammenhang wäre es gut, die Banksprache gegenüber anderen unter dem Sammelbegriff „Fachsprachen“ zusammengefassten Sprachvarianten abzugrenzen.
Die Abgrenzung der Banksprache gegenüber anderen Fachsprachen kann im Rahmen einer Gliederung nach Hoffmann erfolgen. Zur Strukturierung des Phänomens Fachsprache bietet sich zunächst seine horizontale Aufteilung in Fachgebiete an, d.h. es gibt so viele Fachsprachen, wie es Fachgebiete gibt (Hoffmann, 1987, 58 ff.). Es ist manchmal sehr kompliziert, die Grenze zwischen einzelnen Fachsprachen zu ziehen. Es kann das Problem der Homogenisierung der einzelnen Fachsprachen bestehen, wenn sie von verschiedenen sprachlichen Gesichtspunkten aus betrachtet werden; diskutierbar kann auch der unterschiedliche Verwandtschaftsgrad sein. 
Die Banksprache kann zweifellos als Bestandteil der sog. Wirtschaftssprache betrachtet werden, denn sie fällt in den umfangreichen, aber nicht homogenen Sprachverwendungsbereich der Wirtschaft. Wenn man von der Fachsprache der Wirtschaft spricht, denkt man eher an den praxisbezogenen Bereich von Produktion und Handel, obwohl man unter der Wirtschaftssprache auch die Sprache des wissenschaftlichen Faches Wirtschaftslehre, Sprache der Wirtschaftspolitik, Wirtschaftsinformatik oder die Werbesprache u.a. verstehen kann. Wie man aber die Wirtschaftssprache genau definieren soll, ist bis heute unklar. Außer dem Termin Fachsprache der Wirtschaft bzw. Wirtschaftssprache(n), werden noch andere alternative Termini wie Wirtschaftsdeutsch oder Wirtschaftskommunikation benutzt. Während manche Autoren (z.B. Fluck, Duhme, Hoffmann, Roelcke u.a.) die Meinung vertreten, dass sich die Wirtschaftssprache – ungeachtet unterschiedlicher Sprachverwendungssituationen – von anderen abgrenzen lasse und die Bezeichnung Fachsprache der Wirtschaft ohne Einschränkung verwenden, wird die Existenz einer Wirtschaftssprache von einigen Sprachwissenschaftlern
 in Zweifel gezogen. Es ist offensichtlich einfacher, von der Sprache der Technik oder der Börse zu sprechen, denn sie stellen eine geschlossene sprachliche Erscheinungsform dar. 

Die Wirtschaftssprache gilt in der Linguistik als ein wenig erforschtes Gebiet. Dieses Defizit ist vor allem auf die Breite und Komplexität des weit verzweigten Wirtschaftsbereichs und somit auch der Wirtschaftssprache zurückzuführen. Probleme bei der Bestimmung ergeben sich aus der Tatsache, dass die Wirtschaftssprache sowohl in der gemeinsprachlichen als auch der fachsprachlichen Kommunikation fungiert, so dass es schwierig ist, die Grenze zwischen ihnen zu ziehen. 

Im Hinblick auf die Vielfalt der Wirtschaftsbereiche (Industrie, Markt, Forschung, Handel, Dienstleistungen, Betriebsfinanzierung u.a.) scheint es adäquater und zutreffender, eher von den Fachsprachen der Wirtschaft zu sprechen, d.h. den Plural gegenüber dem Singular zu benutzen. Vielleicht nur vom Gesichtspunkt des Fremdsprachenunterrichts aus ist die Zulassung des Terminus Wirtschaftsdeutsch oder Wirtschaftssprache berechtigt, denn diese Fachsprache wird (ausschließlich) hier als eine (von der Gemeinsprache unabhängige) Varietät der Gesamtsprache behandelt.

Man kann feststellen, dass zwischen den einzelnen Fächern und ihren Sprachen zweifellos die engsten Gemeinsamkeiten bestehen können (Bank – Börse),
 die jedoch linguistisch greifbar sind und einen Vergleich unter systematischen Gesichtspunkten erlauben. Andererseits gibt es Bereiche, deren Terminologien sich erheblich voneinander unterscheiden (z.B. Bankwesen – Medizin).

Als eine der verwandtesten Sprachen der Banksprache kann die Börsensprache bezeichnet werden, denn sie beide spezialisieren sich auf Finanzgeschäfte, haben ähnliche Gegenstandsbereiche (wie z.B. Aktien- und andere Wertpapiergeschäfte) und teilweise einen gemeinsamen Wortschatz. Die Fachsprache der Börse wird von Fluck definiert als „ein Mischtyp, der sich aus Elementen der mündlichen und schriftlichen Sprache zusammensetzt“ (Fluck, 1996, 60). Die Fachsprache der Börse orientiert sich auf die Analyse und Kommentierung der täglich aktualisierten (inter)nationalen Kursnotierungen. Es handelt sich um „eine Kombination von Firmennamen, Kurszahlen, Abkürzungen und Fachtermini“ (Fluck, 1996, 61). Die Börsensprache stellt eine hoch verdichtete und mit Fachtermini angereicherte Wirtschaftssprache dar, die beinahe nur von Experten zu entschlüsseln ist. Aus dieser Definition ergibt sich einer der wesentlichen Unterschiede: beide Sprachen unterscheiden sich also dadurch, dass die Banksprache auch von Laien benutzt wird, während die Börsensprache an ein engeres Fach und einen engeren Benutzerkreis zurückgreift. In das Geschäftsfeld der Bank wird auch der Bereich Börse/Aktien einbezogen, denn die Banken sind an allen europäischen Aktienmärkten aktiv beteiligt. 

Sucht man eine klare Position der Banksprache unter den sog. Wirtschaftssprachen, bietet sich eine nähere Eingliederung unter die sog. Finanzwirtschaftssprache an, unter die auch die Terminologie der Buchführung und Betriebsfinanzierung fällt. Im Vergleich zu anderen Finanzwirtschaftssprachen betrifft die Banksprache einen noch engeren Raum, sie orientiert sich auf spezifische Dienstleistungen wie z.B. Kontoführung, Zahlungsverkehr, Kapitaleinlagen und Kreditgeschäfte.

Ein Schema der Position der Banksprache unter den anderen Sprachsystemen
 könnte etwa folgendermaßen aussehen:

Gesamtsprache

Fachsprache         X       Gemeinsprache

Wirtschaftssprache(n)

Sprache(n) der Finanzwirtschaft

Banksprache  –  Börsensprache
  –  Sprache der (Betriebs)finanzierung/Buchhaltung

3. 4. Gliederung der Banksprache

Während die horizontale Gliederung hilft, einzelne Fachsprachen nach einzelnen Bereichen zu unterscheiden, versteht man unter der vertikalen Gliederung die Differenzierung innerhalb einer Fachsprache. Entscheidend ist dabei, wer (Sprachbenutzer), worüber (Kommunikationsobjekt) und wie (Art des Ausdrucks) kommuniziert. 

Als Bestimmungskriterien können folgende vier von Hoffmann vorgeschlagene Kriterien gelten (Hoffmann, 1987, 65): 

· Abstraktionsstufe

· äußere Sprachform

· Milieu

· Kommunikationspartner 

Als passende Schichtgliederung könnte für die Banksprache eine Dreiergliederung sein, die die oben angeführten Merkmale folgendermaßen addiert:

1. Schicht : Wissenschaftssprache (auch: Theoriesprache der Bankexperten)

2. Schicht : fachliche Umgangssprache 

3. Schicht : Kommunikation zwischen Bankangestellten und Kunden (auch: 

                     Kommunikation am Schalter).

In der ersten Schicht kommunizieren Bankexperten, Hochschüler bzw. Kursteilnehmer, die sich für das Geldwesen interessieren, untereinander. Sie diskutieren über höchst theoretische Themen ihres Faches. Dem entspricht der Anteil von Fachwörtern auf der höchsten Abstraktionsstufe. In der zweiten Schicht kommunizieren Bankexperten bzw. Bankkaufleute untereinander über praktische Inhalte auf einer hohen Abstraktionsstufe. Ihre Sprache weist einen hohen Anteil an Fachterminologie, bankinternen Abkürzungen, Symbolen usw. auf. In der dritten Schicht ist die Abstraktionsstufe am niedrigsten. Die Bankkaufleute verwenden in der Kommunikation mit Bankkunden über konkrete Bankprodukte und -verfahren die Fachsprache, aber in diesem Fall nähert sie sich eher der Gemeinsprache, eventuell steht sie an der Grenze zur Gemeinsprache, weil die Verwendung von Termini wesentlich auf die unerbehrlichen Termini reduziert werden muss, Abkürzungen durch Vollformen sollten ersetzt werden usw.
 

Es steht die Frage offen, ob die Kommunikation zwischen zwei Bankkunden, obwohl sie auf ein Bankthema eingehen, noch für eine Fachkommunikation gehalten werden kann. 

4. Bankkommunikation 

Der Terminus fachliche Kommunikation
 (evtl. Fachkommunikation) wird von Autoren wie Fluck, Kalverkämper oder Baumann benutzt und behandelt. Es wird sogar vorgeschlagen, statt des Terminus Fachsprache, der die Vorstellung von einer Fachsprache als einem abgeschlossenen linguistischen System hervorruft, eher den Begriff Fachkommunikation zu verwenden und damit deutlicher zu machen, dass sich Fachsprache nicht nur durch lexikalische und syntaktische, sondern auch durch außersprachliche Kommunikationsmittel manifestiert. Es kann damit auch die Frage aufgeworfen werden, ob ebenfalls die Begriffsbenennung Bankkommunikation eigentlich nicht angemessener als der Terminus Banksprache wäre. 

Unter dem Kommunikationsbereich wird allgemein die gesellschaftliche Realität verstanden, in der die jeweiligen Fachsprachen verwendet werden (vgl. Hoffmann, 1987, 53 ff.). Im Falle der Bankkommunikation geht es allgemein um den Umgang mit Bankinstituten. Spricht man von der Finanzkommunikation, wird eher die Kommunikation der Kapitalgesellschaften mit den Finanzinvestoren gemeint (die sog. Investor-Relation). Bei kleinen und mittelständischen Unternehmen ist Finanzkommunikation in der Regel Bankkommunikation. Ein wichtiger Aspekt des Begriffs Kommunikation, der Beachtung verdient, ist die Wechselseitigkeit des Informationsaustauschs. In der Linguistik und Sprachphilosophie überwiegt die Auffassung der Kommunikation im weiteren Sinne: „Jede Form von wechselseitigen Übermittlung von Informationen durch Zeichen/Symbole“ […]. In der fachlichen Kommunikation kann nämlich „häufig auf explizit dialogische Sprachhaltung verzichtet werden, da meist ein Partnerschaftsverhältnis nicht ausgewogen ist“ (Bußmann, 2002, 354).

Die Auffassungen der Fachkommunikation sind nicht einheitlich, jedoch bei den meisten Linguisten stellt der Begriff Fachkommunikation die Realisierungsform von einer Sprache in fachlicher Kommunikation dar. Auf den kommunikativ-pragmatischen Aspekt, an dem sich gegenwärtige Fachsprachenforschung orientiert, verweist Hoffmann. Er definiert die Fachkommunikation aus kognitiv-kommunikativer Sicht als „die von außen oder innen motivierte bzw. stimulierte, auf fachliche Ereignisse oder Ereignisabfolgen gerichtete Exteriorisierung und Interiorisierung von Kenntnissystem und kognitiven Prozessen, die zur Veränderung der Kenntnissysteme beim einzelnen Fachmann und in ganzen Gemeinschaften von Fachleuten führen“ (Hoffmann, 1993, 614). 

Unterschiedliche Auffassungen der Fachkommunikation hängen mit der dominierenden kommunikativen (pragmatischen) Funktion
 jeder Fachsprache eng zusammen: Die primäre Funktion jeder Fachsprache liegt darin, dass Fachleute über einen fachlichen Gegenstand kommunizieren können, wobei die Informationen an breitere Öffentlichkeit in den Hintergrund gerückt werden (die sekundäre Funktion). In der Bankkommunikation sind sowohl primäre als auch sekundäre Funktion gleichwertig: Es ist genauso wichtig, fachliche Inhalte an Kunden weiterzugeben und die Kommunikation mit ihnen zu ermöglichen. 
Der in der vorliegenden Arbeit verwendete Terminus Bankkommunikation wird nicht als eine einseitige Handlung, eine Einbahnstraße von Bankangestellten (Textproduzenten/Sprechern) zu Bankkunden (Textrezipienten/Hörern) verstanden, sondern als ein gegenseitiger Informations- und Verständigungsfluss. Der Terminus Banksprache wird dann als das Medium benutzt, durch das sich die Bankkommunikation, d.h. sämtliche Handlungen zwischen Bankexperten untereinander oder zwischen Kunden und Bankleuten, realisiert.

4. 1. Außersprachliche Merkmale der Bankkommunikation und ihre Formen

Die Bankkommunikation wird stark von bestimmten Sachverhalten geprägt, woraus sich ihre wesentlichen Eigenschaften ergeben: Die Bankkommunikation ist vor allem sachlich. Die sachlichen Inhalte, die zur Mitteilung bestimmt werden, haben grundsätzlich zweierlei Charakter: einerseits einen informativen Charakter, der sich z.B. in Bankberichten, Kontoeröffnungsanträgen und -verträgen, Kontoauszügen u.a. widerspiegelt, und andererseits einen werbenden Charakter, dem man z.B. in bankproduktbegleitenden Texten – Bankprospekten, Handzetteln, Broschüren – begegnet.
 Daraus ergibt sich noch ein weiterer Wesenszug der Bankkommunikation – sie ist aufgabenspezifisch und zweckorientiert. Der Sinn der Bankkommunikation ist und bleibt nicht nur, möglichst genaue und tatsachengerechte bestimmte Objektbereiche zu erfassen, sondern auch eindeutige Informationen an Kunden weiterzuleiten.

Die Bankkommunikation ist meistens stark asymmetrisch in dem Sinne, dass sie größtenteils zwischen „ungleichberechtigten“ Gesprächspartnern verläuft. Von vielen Kunden wird sie eher als lästig empfunden und auf das Nötigste beschränkt, denn die meisten Gesprächspartner (besonders Privatkunden) haben ein sehr beschränktes Fachvokabular. Damit hängt das Problem der Verständlichkeit der Banksprache eng zusammen. Aus diesen Überlegungen heraus lässt sich ein weiteres Merkmal für Bankkommunikation festlegen: Die Bankkommunikation ist in weit geringerem Maße von der Individualität der Kommunikanten abhängig als gemeinsprachliche Äußerungen. Jedoch kann man die Bankkommunikation nicht als kommunikantenunabhängig wie andere Fachsprachen (besonders Wissenschaftssprachen) bezeichnen, denn Bankleute müssen Rücksicht auf ihre Gesprächspartner nehmen. Die Banken bedienen sehr unterschiedliche Klienteln – einerseits ist es eine verhältnismäßig kleine Gruppe von professionellen Akteuren, etwa Bankkaufleuten und Börsenhändlern, andererseits aber auch eine beträchtliche Menge derjenigen, denen ein tieferer Einblick in das Finanzgeschehen fehlt. Die Präsentation der Nachrichten orientiert sich in der Praxis jedoch nur allzu oft an den Anforderungen der Spezialisten, während das Verständnis bei den meisten anderen mehr oder weniger zu kurz kommt. 

Die Bankkommunikation ist an bestimmte Handlungssituationen gebunden und tritt auf bestimmten Plätzen auf. Traditionell findet sie am Bankschalter evtl. im Büro einer Bank statt. Bei größeren Geschäftskunden (auch Kommerzkunden genannt) können Verhandlungen außerhalb des Bankhauses im Büro eines Gesprächspartners verlaufen. 

4. 2. Interne und externe Bankkommunikation 

Wenn die Rede von der Bankkommunikation ist, sollte die Frage erörtert werden, zwischen welchen Gesprächspartnern sie eigentlich stattfindet. Es ist erforderlich, zwischen der sprachlichen Kommunikation zu unterscheiden, bei der die Banksprache als Kommunikationsmittel der Banker und derjenigen, die der Kommunikation der Fachleute mit Kunden dient. Tagtäglich kommt es in der Bankpraxis zu Situationen, in denen die Banksprache nicht „ausreicht“ und der/die Bankangestellte gezwungen ist, seine/ihre sprachlichen Mittel der Gemeinsprache anzunähern.

Bei der Gliederung der Bankkommunikation (BK) in die sog. externe und interne Kommunikation kann man von der von Hoffmann vorgelegten Typologie einer horizontalen Schichtung der Fachsprache ausgehen, die zwar aus technischen Gebieten abgeleitet ist, die aber die typischen Paare von Kommunikationspartnern als Abgrenzungskriterium gegen Gemeinsprache annimmt. Hinter dieser Gliederung steht eine häufig realisierte Hierarchie in betrieblicher Funktion und im Ausbildungsgrad. Bei der Betrachtung von Hoffmanns Anordnung, die linear als: Wissenschaftler – Ingenieur – Techniker – Verbraucher - Verhältnis dargestellt wird, könnte von dieser Kette der Gedanke abgeleitet werden, dass die Kommunikation mit Fachsprache nur zwischen Angehörigen einer Berufsgruppe stattfindet, während die Kommunikation zwischen Experten und Laien entweder nicht stattfindet oder keinen Typ darstellt, denn sie ist gar nicht fachsprachlich. Nach Hoffmann ist nämlich jede echte Fachsprache immer an einen Fachmann/eine Fachfrau gebunden, weil sie volle Klarheit über Begriffe und Aussagen verlangt. Vom Nichtfachmann gebraucht, verliert die Fachsprache ihre unmittelbare Bindung an das fachliche Denken. Aus der Sicht eines Kunden ist bei schriftlichen fachsprachlichen Texten höhere Abstraktionsstufe nicht verständlich. Für den Bereich Bankwesen bietet sich eine vierschichtige Gliederung an:

a/ Bankexpert – Bankexpert (= interne BK, auf einem wissenschaftlichem 
Niveau angesiedelt)

b/ Bankexpert – Bankangestellte/r (= interne BK, praxisorientiert)

c/ Bankangestellte/r – Bankangestellte/r (= interne BK, praxisorientiert)

d/ Bankangestellte/r – Kunde (= externe BK, kundenorientiert)

Die interne und externe Kommunikation unterscheiden sich besonders auf der lexikologischen Ebene. Die interne Bankkommunikation umfasst die gesamte Kommunikation unter den Mitarbeitern einer Bank (evtl. anderer Banken). Sie weist einen hohen Spezialisierungs- und Fachlichkeitsgrad auf, der bei den beiden Kommunikationspartnern hohe Fachkompetenz voraussetzt und der dem fachlichen Informationsaustausch oder -übermittlung dient (vgl. Gläser, 1990, 47). 

In der externen Kommunikation nimmt Spezialisierungs- und Fachlichkeitsgrad ab: Er wird maßgeblich durch Verkaufsstrategien beeinflusst, denn durch eine offensive Nutzung des Instruments der Bankkommunikation kann das Rating der Bank positiv beeinflusst werden. Darum legen Bankinstitute immer größeren Wert darauf, ihre Kunden richtig anzusprechen, ausreichend zu informieren und sie damit zu weiterer Zusammenarbeit zu animieren. Die Bankkommunikation ist ein Spiegelbild des Verhältnisses zwischen Kunden und Banken. Unter den Aufgaben der Bank wie Optimierung der Erträge und das weitere Wachstum nimmt die Herausforderung, die Banksprache kundennah und verständlich zu tun, einen vorderen Rang ein.

4. 3. Bankautomat
 als Kommunikationspartner

Die externe Bankkommunikation kann traditionell mündlich in der Form eines Beratungsgesprächs oder einer Bankverhandlung verlaufen oder sie wird in der schriftlichen Form durch einige Textsorten realisiert, unter denen der Bankbericht eine wichtige Rolle spielt. Der persönliche (mündliche) Sprechkontakt ist in der ersten Phase der Kommunikation mit der Bank unbedingt nötig. Zurzeit werden diese traditionellen Formen ergänzt und langsam durch moderne Kommunikationsarten, die mit der technischen Entwicklung eng zusammenhängen, ersetzt. Eine zunehmende Möglichkeit, wie man heute mit einer Bank kommunizieren kann, ist unpersönlicher, aber schneller Kontakt per Telefon oder Internet, eventuell per Bankautomaten oder Kommunikation am Bankterminal. Es kann vorausgesetzt werden, dass künftig alle Arten der Bankkommunikation (bargeldloser Zahlungsverkehr, Kontoauskünfte, Depotinfos und -aufträge u.a.) durch eine verschlüsselte Datei durchgeführt und autorisiert werden.
Seit längerem stehen den Bankkunden Geldautomaten/Bankomaten weltweit zur Verfügung, damit sie jederzeit ihr Bargeld abheben können. Die sog. Bankomatkassen ermöglichen, bargeldlos zu zahlen. Am Konto-Service-Terminal lassen sich Überweisungen und Daueraufträge bequem von zu Hause, vom Büro oder von unterwegs aus durchführen, Kontoauszüge und Umsätze können am Kontoauszugsdrucker gedruckt werden, Kontostand und Umsätze kann man per Automaten (selbstverständlich neben dem persönlichen Telefonservice) abfragen, oder es ist sogar möglich, Wertpapieraufträge per Automaten erteilen zu lassen.

Wie verläuft diese Kommunikation? Die Bankautomaten liefern visuelle Informationen. Die jeweiligen sprachlichen Äußerungen müssen von Automatenbenutzern visuell dekodiert werden. Der Kunde als Gesprächspartner gibt haptische (Tast-)Reize als Antwort. Jeder Schritt, den der Bankomat tut, muss durch einen richtigen Befehl, durch eine genaue Anweisung ausgelöst werden. Der Kontoinhaber muss sich zuerst, um Einsicht über seine Kontodaten zu erhalten, durch eine spezielle Kennung sowie durch eine von der Bank extra erteilte PIN-Nummer identifizieren. Um Überweisungen, Daueraufträge oder Sonstiges durchführen zu können, benötigt man noch eine extra TAN-Nummer, die von der Bank zugeteilt wird und die jeweils nur einmal verwendet werden kann. Diese Vorgehensweise bei Konto verändernden Maßnahmen macht einen Missbrauch durch einen Dritten sehr schwer. In der Banksprache tritt oft das sog. Passwort auf, das mit der Bank im Voraus vereinbart wird, damit die maximale Sicherheit erzielt wird. Aus sprachlicher Sicht handelt es sich meist um ein einfaches Wort (oft um einen Eigennamen) oder eine Ziffer (oft ein wichtiges Lebensdatum). 

Die Kommunikation zwischen einem Bankomaten und einem Bankomatenbenutzer bei Geldabheben kann auf folgende Weise schematisch dargestellt werden:

Schematische Darstellung des Geldabhebens:

Kodierung: grafisch

Objekte: Geldkarte, Kunde, Geld, Bankautomaten (Bank)

Sprache: schematische Geldautomatensprache

Prozesse: Anweisungen, Analyse, Bestätigung, Geldtransfer

Wie in allen üblichen Gesprächen lösen sich Gesprächspartner ab, aber bei dieser Art der Kommunikation verläuft es völlig regelmäßig. Der Kunde tritt immer als der erste auf, und die einzelnen Schritte verlaufen in vorgeschriebener Reihenfolge; kein Schritt kann ausgelassen oder beschleunigt werden. Bei falschen Eingaben können die Schritte nur beschränkt wiederholt werden, sonst scheitert die Kommunikation. 

Schematisch kann ein solches „automatisiertes Gespräch“ auf folgende Weise dargestellt werden: 

                                  Gesprächspartner             Tätigkeit

1. Schritt                    Kunde                              Anmeldung durch Karte

2. Schritt                    Geldautomat                    Pinabfrage

3. Schritt                    Kunde                              PIN - Eingabe

4. Schritt                    Geldautomat                    Test

5. Schritt                    Kunde                              Eingabe des Betrages

6. Schritt                    Geldautomat                    Auszahlung (Bargeld)

Da die externe Bankkommunikation zwischen einem Privatkunden und einer Maschine immer häufiger verläuft, muss der Überblick über traditionelle Kommunikationspartner um einen Kommunikationsteilnehmer ergänzt werden:

Externe Bankkommunikation

Bankkaufmann (Vermittler)      –     Kunde

Computer/Bankautomaten/Bankterminal (Vermittler)   –   Kunde 

Weil die meisten Texte, die zum Untersuchungsgegenstand der vorliegenden Arbeit geworden sind, dem Bereich von bankbezogenen Informationsblättern und Werbetexten entstammen, wird größere Aufmerksamkeit auf sprachliche Ausdrucksmittel der externen Bankkommunikation gelenkt. Natürlich entstehen zwischen den beiden Arten der Bankkommunikation fließende Übergänge und eine klare Zuordnung der Texte ist nicht immer möglich (vgl. Gläser, 1990, 47). 

5. Sprachliche Merkmale der Fachsprache 

Die Besonderheiten der Fachsprachen sind sowohl von Sprachwissenschaftlern als auch von Fachleuten zuerst in ihren Fachwortschätzen erkannt worden, und bis heute ist die Terminologiearbeit eines der wesentlichen Gebiete der Fachsprachenforschung. Die Auffassung, dass Fachsprachen ausschließlich auf Terminologien beschränkt sind, ist zwar schon längst überwunden, aber bei allen Linguisten, die sich mit einer Fachsprache beschäftigen, herrscht die Ansicht, dass deren Spezifik am deutlichsten in der lexikologischen Ebene liegt. Der Begriff „sprachliche Mittel“ muss jedoch umfassend verstanden werden. Unter der Gesamtheit aller sprachlichen Mittel versteht Hoffmann
 neben den phonetischen, morphologischen Erscheinungen und lexikalischen Elementen auch syntaktische Regeln, die bei der Kommunikation funktional zusammenwirken. Zu den sprachlichen Mitteln zählen zugleich stilistische Prinzipien und textorganisierende Mittel des Textaufbaus. Einfach gesagt, die Fachsprache kann auf allen Ebenen – vom Laut/Buchstaben, über die Morpheme, Lexeme, und den Satz bis zum Text – betrachtet werden. Während phonetische und morphologische Erscheinungen eine geringere Rolle in der Charakteristik jeder Fachsprache spielen, wird die Fachsprache stark von lexikalischen, syntaktischen und textuellen Merkmalen geprägt. 

Zu den markantesten Kennzeichen der Fachsprache gehört – wie schon erwähnt – ihre Lexik, denn jede Fachsprache ist besonders durch einen eigenen Wortschatz zu charakterisieren. In jeder Fachsprache hat sich eine spezifische Terminologie herausgebildet, für die die Verwendung von zahlreichen Fremdwörtern, Entlehnungen, Verkürzungen, Komposita und komplexen Wortbildungen (von den sog. fachsprachlichen Phraseologismen) typisch ist.

Was syntaktische Kennzeichen betrifft, bevorzugt die Fachsprache z.B. Substantivierungen, Funktionsverbgefüge, Funktionsverben, Passivkonstruktionen, präpositionale Fügungen, Infinitivkonstruktionen, Partizipialkonstruktionen, Aufzählungen u.a.
 

In den Fachtexten erkennt man auch textuelle Merkmale wie z.B. Bemühungen um explizite Kohärenz und logische Gliederung, Kohäsion, Intentionalität, Informativität, Situationalität und Intertextualität, Staffelung und Systematisierung.
 Zu den Eigenschaften der Fachsprache gehört ebenfalls der unpersönliche Stil. Jede beliebige Fachsprache, die sich durch angeführte sprachliche Merkmale auszeichnet, richtet oft eine Sprachbarriere auf, an der im Falle der Banksprache das Verständnis zwischen einem Kunden und einem Banker oft scheitert. 

Im Folgenden sollten gesamte sprachliche Mittel der Banksprache in Betracht gezogen werden, aber in den nächsten Kapiteln wird nur auf einige Schwerpunkte der lexikalischen Analyse eingegangen, während die übrigen sprachlichen Ebenen am Rande der Untersuchung stehen bleiben. Diese Betrachtungsweise, die sich ausschließlich mit der lexikalischen Ebene beschäftigt, hat zweifellos ihre Berechtigung, wenn man beispielsweise vom Fremdsprachenunterricht ausgeht.

5. 1. Umfang und Charakteristik des Bankwortschatzes 

Die lexikalische Besonderheit der Banksprache liegt auf den ersten Blick in ihrem speziellen, auf die Bedürfnisse des Bereichs Bankwesen abgestimmten Wortschatz. Zuerst wird deshalb versucht, den fachsprachlichen Basiswortschatz der gegenwärtigen Banksprache abzugrenzen und zu charakterisieren.
Was versteht man eigentlich unter dem Fachwortschatz? Dieser Begriff wird nach Roelke definiert als „die Menge der kleinsten bedeutungstragenden und zugleich frei verwendbaren sprachlichen Einheiten eines fachlichen Sprachsystems, die innerhalb der Kommunikation eines bestimmten menschlichen Tätigkeitsbereichs im Rahmen geäußerter Texte gebraucht wird“ (Roelcke, 1999, 51). Der Fachwortschatz wird gemeinhin als Subsystem des Gemeinwortschatzes verstanden.
 

Roelcke bringt einen Vorschlag, wie die lexikalischen Einheiten in Fachtexten einzuteilen sind. Er unterscheidet grundsätzlich vier Gruppen des Wortschatzes: 

1. intrafachlicher Wortschatz, d.h. Ausdrücke, die ausschließlich der betroffenen Fachsprache angehören; 

2. interfachlicher Fachwortschatz, d.h. Ausdrücke, die sowohl in der betroffenen, als auch in anderen (verwandten) Fachsprachen vorkommen;

3. extrafachlicher Wortschatz, d.h. die Ausdrücke, die zu anderen Fachsprachen gehören, aber in Fachtexten des gegebenen Fachgebietes auch verwendet werden; 

4. nichtfachlicher Wortschatz, d.h. die allgemeinen Wörter, die zwar keinen 

      fachlichen  Charakter haben, die aber für jegliche Kommunikation 

      unumgänglich sind (Roelke, 1999, 52).

Diese Gliederung des Fachwortschatzes scheint auch für die lexikalische Analyse von Banktexten praktisch zu sein, es bleibt jedoch die Frage offen, ob gemeinsprachliche Wörter auch in den Fachwortschatz einzugliedern sind. Es geht darum, ob die Lexik der bankbezogenen Sprache als ein komplexes Gebilde aus sowohl fachsprachlichen Lexemen (Einwortlexemen und Wortgruppenlexemen) als auch aus allgemeinsprachlichen Ausdrücken betrachtet werden soll oder ob es richtiger ist, den Fachwortschatz nur auf eigentliche Fachterminologie zu beschränken?
Hoffmanns Auffassung (Hoffmann, 1987, 127) scheint besser zu sein, denn nach seiner Definition werden in den Fachwortschatz keine allgemeinen Ausdrücke eingegliedert. Diesem Autor zufolge bilden den speziellen Wortschatz die Lexeme, die nur in einer Fachsprache Verwendung finden. Man kann einwenden, dass es in der Banksprache eine Menge von Benennungen gibt, die zweifellos höchst bankspezifisch sind, trotzdem aber in mehreren (mindestens zwei Gebieten)
 auftreten können.
Bevor das Wesen des Fachwortschatzes aus dem Bereich Bankwesen näher untersucht wird, muss die Frage eindeutig beantwortet werden, welche lexikalischen Einheiten in der vorliegenden Arbeit zum Bankwortschatz gezählt und ausführlicher behandelt werden. Der lexikalischen Untersuchung werden hier weder die sog. wissenschaftssprachlichen Mittel unterworfen (d.h. Wörter, die in allen Fachsprachen erscheinen wie z.B. Analyse, Methode, akzeptieren, analysieren) noch die Ausdrücke, die in einer Gruppe von Fachsprachen auftreten – im Falle der Banksprache handelt es sich um gemeinsame fachsprachliche Mittel für den ganzen Finanzwirtschaftsraum wie z.B. Defizit, Erlös, schwarze Zahlen, profitieren, einen Umsatz erreichen, Kosten decken, einen Vertrag abschließen, Bedingungen vereinbaren u.a. 

Es wird vor allem auf die Begriffe fokussiert, die ausschließlich in der Banksprache vorkommen (z.B. Kontoeröffnungsvertrag, Kontokorrent, Verzinsung u.a.) und die oft nicht allgemein verständlich sind (Annuität, Effekten, Zession, Zero Bonds). Diese spezifischen bankbezogenen Ausdrücke bilden den Schwerpunkt der engeren Bankterminologie.
 Die gemeinsprachlichen Mittel stehen am Rande unserer Betrachtung. Sie werden hier teilweise als eine der Quellen von Terminologiebildung behandelt werden. 

5. 1. 1. Bankspezifische Termini 

Aus lexikologisch-terminologischer Sicht erscheinen Fachsprachen als zweckmäßig: Sie sind für spezielle Zwecke (fachliche Kommunikationsbereiche) entstanden. Es steht außer Frage, dass die Mitteilungen in der Banksprache nicht nur über fachspezifische Ausdrücke, sondern auch über fachspezifisch verwendete lexikalische Einheiten der Gemeinsprache sowie über ausgesprochen gemeinsprachlichen Wortschatz realisiert werden.
 

Die Wortwahl wird im Fachtext durch das Streben nach Klarheit und Eindeutigkeit bestimmt, was zugleich eine Barriere für die Verständigung zwischen Bankleuten und ihren Kunden errichtet. Ein Wort, das rein fachsprachenspezifisch ist, das nur in einer Fachsprache verwendet und innerhalb dieser reproduziert wird, nennt man Fachausdruck, Fachwort oder Terminus. Durch diese Ausdrucksmittel wird jegliche Aussage höchst fachlich und präzise.

In der Fachliteratur stehen alle oben genannten Begriffe nebeneinander, darum wäre es erforderlich, diese Benennungen zu erklären, wenn auch sie in der Praxis sehr oft synonymisch verwendet werden, bzw. der Fachausdruck für die übrigen als Oberbegriff steht.
 Zwischen Fachwörtern und Termini unterscheidet z.B. Fluck (1996, 47). Die formale Seite der Fachwörter deckt sich seiner Meinung nach mit der formalen Seite der gemeinsprachlichen Wörter, deren Bedeutung im fachsprachlichen Kontext jedoch in der Inhaltsseite liegt, die mit der gemeinsprachlichen Bedeutung nicht identisch ist. Bei Termini unterscheidet Fluck Termini (terminus technicus) in einem engeren und einem weiteren Sinne. Unter Terminus im weiteren Sinne versteht er spezialisierte Ausdrücke, deren Bedeutung sich praktisch mit Fachwörtern deckt. Zurzeit überwiegt die Auffassung, dass „ein Fachwort den Status eines Terminus dann erreicht, wenn seine Bedeutung durch eine Definition genau festgelegt ist“ (FS, Bd.1, 1998, 429).

In der Banksprache tritt wie in anderen Fachsprachen ein dichtes Netz von Fachwörtern auf, die als spezifizierende Ausdrücke betrachtet werden, zu deren wichtigsten charakteristischen Zügen ihre Exaktheit gehört. Unter der Exaktheit wird der möglichst eindeutige Bezug des fachsprachlichen Ausdrucks zu seinem Denotat verstanden. Diese Exaktheit
 ergibt sich nicht nur aus der Stellung des entsprechenden Fachausdrucks (Terminus) im Rahmen des Sprachsystems eines Fachwortschatzes, sondern auch aus dem richtigen Wortgebrauch im Fachtext. Der Terminus wird im Folgenden als die Bezeichnung für einen innerhalb eines Faches exakt verwendeten und durch eine genaue Definition festgelegten Begriff verstanden. 

Die bankbezogenen Termini bilden die Bankterminologie. Der Ausdruck Terminologie hat zu erheblicher Verwirrung geführt, da diese Bezeichnung zwei Bedeutungen hat. In der Fachliteratur wird die Terminologie meistens als „die Gesamtheit der innerhalb eines wissenschaftlichen Systems definierten Fachausdrücke, die sich von umgangssprachlicher Verwendung durch exakte Definition innerhalb eines bestimmten Systems unterscheiden“, angesehen (Bußmann, 2002, 682). Im engeren Sinne wird damit der Fachwortschatz als hauptsächliche sinntragende Komponente von Fachsprachen umrissen (der Wortschatz auf Terminologie reduziert). Häufiger bezeichnet die „Terminologie“ die Wissenschaft vom Aufbau eines Fachwortschatzes bzw. Fachsprache als die ganze fachliche Ausdrucksweise.
 

5. 1. 2. Gemeinsprachliche Elemente in der Banksprache 

Die Bankwirtschaft ist ein pragmatisches Fach und seine Sprache ist mittels der fachsprachlichen Elemente eindeutig und sachlich, d.h. ein Fachmann drückt mit einem Begriff eindeutig den Sachverhalt/Sinn des Wortes aus. Bei manchen speziellen Benennungen findet man entsprechende Äquivalente, die der Gemeinsprache zugeordnet sind. Als Beispiel kann der Begriff Zahlungspflichtige(r) angeführt werden, der statt des in der Gemeinsprache gängigen Ausdrucks Schuldner in der Banksprache verwendet wird. Dabei geht es in diesem Fall nicht um die Präzisierung der Bedeutung, denn beide Begriffe bedeuten eine Person (natürliche oder juristische), die verpflichtet ist, Schulden zu tilgen (Verbindlichkeiten zurückzuzahlen). Ähnlich können z.B. die Wortpaare Geld und Finanzmittel  oder Rückzahlung und Tilgung interpretiert werden. Die bankbezogenen Wörter Zahlungspflichtige(r), Finanzmittel, Rückzahlung oder Verbindlichkeiten werden als Fachwörter betrachtet, weil sie alle Kriterien für ihre Bestimmung erfüllen, während Geld, Schuldner, Tilgung oder Schulden tilgen als gemeinsprachlich angesehen werden.

Wie die Auffassung der Fachlichkeit eines Ausdrucks unterschiedlich ist, kann an Beispielen von Lexemen Bank, Geld oder Konto gezeigt werden. Während in der Alltagskommunikation der Begriff Bank im allgemeinen genügt, erfährt dieses Wort in der Fachkommunikation seine höchst spezialisierte Fassung, d.h. es treten weitere, im Alltagsbegriff nicht vorhandene Informationen (Teilbedeutungen) hinzu: Es wird nämlich unter verschiedenen Bankformen (Depotbank, Kreditbank, Sparkasse, Girozentrale, Kreditgenossenschaft u.a.) unterschieden.
 Oder spricht ein/eine Kunde/in über sein/ihr Vermögen, spezifiziert er/sie kaum – im Gegensatz zu einem/einer Bankfachmann/frau, um welches Geld es geht (Termin-, Sicht-, Giralgeld…). Auch der häufig verwendete Begriff Konto ist für die fachliche Kommunikation „ungenügend“, er muss noch weiter präzisiert werden, um an Exaktheit zu gewinnen (Bonus-, Deposit-, E-, Last-, Referenz-, Vorsorgekonto u.a.).

Ähnlich wie zwischen zwei (mehr oder weniger voneinander abgrenzbaren) Fachsprachen gibt es auch zwischen der Banksprache und Gemeinsprache übergreifende gemeinsame sprachliche Merkmale. Die beiden Sprachen wirken natürlich aufeinander: Zwischen den beiden findet ein ständiger Austausch statt, so dass keine scharfe Grenze gezogen werden kann. Einerseits erscheinen allgemeinsprachliche Mittel in der Banksprache, bzw. ein Teil von ihnen wird durch den Prozess der Terminologisierung zu bankspezifischen Begriffen. Andererseits übergehen manche fachsprachliche Elemente in die Alltagssprache. Gemeinsprachliche (und allgemein verständliche) Ausdrücke werden oft mit der Absicht benutzt, den Text (bzw. die Aussage) Laien zugänglich zu machen.
 

Die Grenze zwischen den Fachsprachen und der Gemeinsprache verwischt sich zwar infolge des Fortschritts und Entwicklung, aber auf dem Gebiet des Bankwesens nicht so rasch wie bei anderen Fächern (z.B. Computertechnik). Das Bankwesen ist aber ohne Zweifel ein Bereich, der uns unmittelbar betrifft und unser Vokabular beeinflusst. Aus dem Grundwortschatz der Banksprache sind die allgemeinsprachlichen und zugleich am häufigsten gebrauchten Wörter wie Geld, Frist, leihen, Münze, Sparen, Sparer, Schuldner, tilgen, Tilgung, zahlen zu nennen, die von Anfang an – im Gegenteil zu Begriffen wie Annuität, Optionsschein, Bankfazilität oder Junk Bonds – zum Grundgerüst der Banksprache gehören. 

Die Abgrenzung zwischen der Gemein- und Fachsprache ist nicht immer problemlos, denn dasselbe Lexem kann in beiden Sprachebenen erscheinen. An Beispielen von Bargeld, Kreditkarte und Plastikgeld lässt sich anschaulich erkennen, wie diese Begriffe einander durchdringen. Der Ausdruck Kreditkarte definiert man genau als „die von einem Kreditinstitut an eine kreditwürdige Person ausgegebene Karte, mit der der Inhaber gegen Vorlage bargeldlose Zahlungen tätigen kann.“
 Dieses Fachwort, das zweifellos zum Kernbereich des Bankwortschatzes gehört, hat sich in der Alltagsprache schon so eingebürgert, dass kein Sprachbenutzer es fachspezifisch empfindet. Der Grund dafür liegt darin, dass es zu einer erheblichen Vermehrung des Gebrauchs von diesem modernen Zahlungsmittel (Zahlungsverkehr mit der Kreditkarte) gekommen ist. In der Sprachpraxis gilt die Regel, dass je häufiger ein Begriff gebraucht wird, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er auch in die Alltagssprache Eingang findet. 

Umgekehrt können allgemeinsprachliche Ausdrücke in die Fachsprache übergehen. Nicht selten wird das Wort Kreditkarte mit dem Begriff Plastikgeld ersetzt. Auch wenn dieser Ausdruck der Umgangsprache zugeordnet wird, ist er zuerst nur gelegentlich in die Sprache der Bankleute vorgedrungen, aber gegenwärtig kommt er immer häufiger (neben Papier- oder Metallgeld) vor. 

In der Banksprache kommt eine Gruppe von Wörtern vor, die der Form nach mit denen in der Gemeinsprache völlig übereinstimmen, die aber in der Inhaltsebene von der semantischen Struktur der Gemeinsprache abweichen können. Es handelt sich um die Wörter wie z.B. Abtretung (Übertragung einer Forderung an eine andere Person), Anleihen (festverzinsliche Wertpapiere, in denen sich der Emittent dem Inhaber gegenüber zur Rückzahlung des erhaltenen Kapitals und dessen regelmäßiger Verzinsung verpflichtet), Bestens (Kauf oder Verkauf zum bestmöglichen Kurs, unverzüglich ausgeführt), Brief (Verhältnis, zu dem ein Wertpapier auf der Bank angeboten oder verkauft wird), Mantel (Teil der Wertpapierurkunde, der das Forderungsrecht bei Schuldverschreibungen oder das Anteilrecht bei Aktien verbrieft), stückeln (d.h. Nominalwert festlegen), Stückelung (Aufteilung der Banknoten nach ihrem Nominalwert), Sparbrief (Beleg von einer Anlage) oder Wechsel (Wertpapier, das nach den Erfordernissen des Wechselgesetzes auszustellen ist und eine Geldforderung begründet und verkörpert). Sie sind ausschließlich der Banksprache zugeordnet, da sie Sachverhalte oder Prozesse benennen, die – wie die Erläuterungen in Klammern indizieren – einen spezifischen, bankwesentlichen Charakter haben.
 

Die Gemeinsprache bildet ein unversiegbares Reservoir für neu gebildete Termini in jeder Fachsprache ohne Ausnahme. Die sog. Terminologisierung
 gehört zu den wichtigen Prozessen bei der Bereicherung des Fachwortschatzes allgemein. Grundsätzlich kann jedes gemeinsprachliche Lexem terminologisiert werden, d.h. seine Bedeutung wird fachsprachlich modifiziert.
 

In der Banksprache
 treten häufig zusammengesetzte Wörter auf, derer mindestens eine oder sogar beide Komponenten aus der Alltagssprache stammen. Der bankspezifische Charakter zeigt sich erst bei dem Kompositum: z.B. Grundschuld, Guthaben, Gutschreiben, Gutschrift, Habenseite, Lastschrift, Laufzeit, Geldstrom, Oderpapier, Pfandbrief, Sollseite, Sparbrief, Schatzbrief, Treuhänder u.a. Bei manchen solchen Begriffen ist es gar nicht einfach, die Gesamtbedeutung aus den beiden (bekannten) Komponenten zu entschlüsseln. Bei der Zusammensetzung Sparbrief spürt der Laie, worum es sich handelt, während der Fachmann diesen Begriff präzis als Urkunde über eine für einen bestimmten Zeitraum zinsgünstig festgelegte Geldsumme definieren kann. Ebenso bei dem Kompositum Lastschrift ist es auch offensichtlich, dass beide Bestandteile keinen spezifischen Charakter aufweisen, denn sie kommen aus der Gemeinsprache: Die erste Komponente Last bezeichnet etwas, was von jemandem getragen oder transportiert wird (und durch sein Gewicht als drückend empfunden wird) bzw. etwas, was schwer auf jemandem liegt. Die zweite Komponente Schrift hat die Bedeutung von einem geschriebenen Text. Dass Lastschrift eigentlich eine Verbuchung auf der Sollseite seines Kontos (evtl. eine Mitteilung an den Kontoinhaber über eine Buchung auf der Sollseite) bedeutet, weiß der/die Nicht-Fachmann/frau in der Regel nicht. Erst nach der Zusammenfügung bekommt dieser Ausdruck eine neue und genau definierte Bedeutung. Es geht um den oben erwähnten Prozess der Terminologisierung. Der Terminus Lastschrift kann in der Banksprache auch statt des Ausdrucks Lastschriftverkehr stehen, in diesem Fall wird er als ein Instrument des bargeldlosen Zahlungsverkehrs definiert, bei dessen Ausführung der Zahlungsempfänger seiner Bank einen Antrag erteilt, damit vom Konto des Zahlungspflichtigen bei dessen Bank ein bestimmter Geldbetrag abgebucht und einem Konto gutgeschrieben werden kann. Dieses Beispiel zeugt davon, dass auch fachspezifische Ausdrücke in mehreren Sprachsituationen benutzt werden können, was der Eindeutigkeitsforderung zuwiderläuft.

5. 2. Sprachliche Wurzeln der Bankterminologie

Die Tatsache, dass die Anfänge des europäischen Bankwesens vor allem mit den ältesten Finanzzentren im mittelalterlichen Italien verbunden sind, spiegelt sich auch in der deutschen Banksprache wider. Als Ursprung der modernen europäischen Bank kann die Geschäftstätigkeit der italienischen Geldwechsler angesehen werden. Die ältesten Begriffe aus diesem Bereich stammen sogar aus griechischen und lateinischen Elementen, aus denen Termini wie Konto, Kredit oder Kassa geschaffen worden sind. Es sind zahlreiche Begriffe belegbar, die aus dem Lateinischen über das Italienische ins Deutsche gekommen sind, wie zum Beispiel: Agio, Akkreditiv, Akonto, Aktiva, Akzeptant, Annuität, Bankrott, Blanko, Depositum, Disagio, Diskonto, Emittent, Eskont, Giro, Indossament, Inflation, Inkassant, Inkasso, Insolvenz, Kapital, Kasse, Konkurs, Konkurrenz, Konto, Konversion, Kredit, Obligo, Option, Parität, Remittent, Rendite, Rimesse, Risiko, Saldo, Solvenz, Summe, Trassant, Trassat, Tratte, Ultimo, Valoren, Valuta, Volatilität u.a.

Der sprachliche Kontakt mit dem französischen Sprachraum im Rahmen des Waren- und Geldaustausches hat sich insbesondere seit dem 17. Jahrhundert verstärkt und den Wortschatz der deutschen Banksprache grundlegend beeinflusst. Viele Begriffe aus der Finanzwelt sind aus dem Lateinischen über das Französische ins Deutsche gekommen.
 Als Beispiele kann man solche Ausdrücke anführen wie Akkord, Allonge, Arbitrage, Aval, Kupon, Depot, Devise, Dividende, Effekten, Emission, Fond, Konvertibilität, Marge, Promesse, Talon, Taxe, Tranche u.a.
 

Von anderen Sprachen kann auch Niederländisch erwähnt werden, das zwar die deutsche Banksprache in geringerem Maße beeinflusst hat, aber insbesondere auf dem Feld „Wertpapiergeschäfte“ haben Holländer solche Benennungen wie Aktie, Baisse, Börse, Hausse oder Kurs zur Verfügung gestellt. In die Banksprache sind auch einige Buchstaben des griechischen Alphabets Alpha, Beta, Delta, Gamma, Lambda, Rho und Vega übernommen worden, die als bankspezifische Symbole
 bzw. Kennziffern erscheinen. 
Während seit der jüngsten Zeit Fremdwörter hauptsächlich aus dem Italienischen und Französischen in den Grundwortschatz der deutschen Banksprache aufgenommen worden sind und heute mehr oder weniger fremd wirken, (Amortisation, Emission, Inflation, Insolvenz, Liquidität) muss ein gegenwärtiger Trend innerhalb der Banksprache erwähnt werden, der als Anglikanisierung der Banksprache bezeichnet werden könnte (Cash flow, Cost-Average-Effekt, Blue Chip, Put, Call, Futures, Rating).
 Diese Problematik wird ausführlicher im Kapitel 7. 1. behandelt. 

5. 3. Schlüsselwörter des Bankgewerbes aus historischer Sicht

Zu den grundlegenden Wörtern, die in der Banksprache von ihren mittelalterlichen Anfängen an auftreten, gehören Begriffe wie Bank, Konto, Kredit, Zins; ein wenig jünger ist Wechsel. Es ist interessant zu verfolgen, woher diese Wörter stammen und wie sich ihr Gebrauch im Laufe der Zeit geändert hat. 

5. 3. 1. Der zentrale Begriff Geld

Weil im Mittelpunkt aller Banktätigkeiten das Geld als zentraler Begriff steht, sollte ausführlicher auch auf das Lexem Geld eingegangen werden, das von Anfang an der Banksprache zugeordnet wird und aus sprachlicher Sicht höchst interessant ist. 

Sucht man nach der Entstehung des Geldes,
 dann stellt man fest, dass manche bekannten umgangssprachlichen Bezeichnungen für Geld aus dem Lebensmittelbereich (z.B. Eier, Käse, Linsen) stammen, was vermutlich damit zusammenhängt, dass man ursprünglich nicht mit Geld, sondern mit Naturalien gezahlt hat. Neben dem Tauschhandel von Ware gegen Ware ist die Bezahlung großer Beträge mit Vieh, Tuch, Leinen oder Pelzen üblich gewesen, wobei diesen Tieren oder Waren die Funktion von Wertmessern, also von künftigem Geld, zugekommen ist. So geht auch das lateinische Wort pecunia
 (d.h. Reichtum oder Vermögen) auf pecu(s), d.h. Kleintier zurück, mithin auf die gleiche Wurzel, die dem germ. fehu, ahd. fihu, nhd. Vieh zugrunde liegt. Reichtum war also für die alten Römer ursprünglich ein Vermögen an Vieh, und auch dem germanischen Rechtsraum war diese Vorstellung nicht fremd. Dort nämlich – im Karolingerreich des 9. Jahrhunderts – ist fehu im Sinne von Besitz oder (erbliches) Lehen verstanden worden.
 

Das Wort Geld, das im Altdeutschen und Mittelhochdeutschen die Form gelt
gehabt hat, hat zuerst alles bedeutet, was als Zahlungsmittel gedient hat. Erst vom 14. Jh. an nimmt Geld allmählich seine heutige Bedeutung „gesetzliches Zahlungsmittel“
 an. Auf Grund der Bedeutung des Geldes und der weiten Verbreitung gibt es eine Reihe von zahlreichen, umgangssprachlichen Bezeichnungen
 für Geld, die am häufigsten Stoffe und Tiere benennen. 

Selbstverständlich wenn Bankleute von Geld sprechen, benutzen sie außer dem neutralen Begriff Geld auch andere gleich bedeutende Ausdrücke wie Finanzen, Finanzmittel oder Finanzgut. In der letzten Zeit wird immer häufiger das englische Äquivalent money verwendet. Als Synonyme für das Geld treten in der Banksprache nach der Sprechsituation solche Ausdrücke wie Anlagen, Bankscheine (und Münzen), Beträge, Devisen, Geldmittel, Guthaben, Kapital, Mittel, Summe, Tauschmittel, Vermögen, Währung oder Zahlungsmittel auf. In der Banksprache unterscheidet man im Gegenteil zur Gemeinsprache genau, um welches Geld es geht. Es kann von Ab-, Auf-, Bar-, Buch-, Euro-, Falsch-, Fest-, Flucht-, Frei-, Fremd-, Giral-, Hart-, Kunden-, Kündigungs-, Metall-, Papier-, Spar-, Termin-, Ultimo-, Wechselgeld u.a. gesprochen werden. Weil ihre Inhalte mittels Präfixen oder durch Komposition genau definiert werden, handelt es sich aus dem sprachwissenschaftlichen Gesichtspunkt um genau definierte Termini.

Während es in der Allgemeinsprache üblich ist, das Wort Geld nur in der Singularform
 zu gebrauchen, kommt in der Banksprache die Pluralform
 nicht selten vor (Aufgelder, Bankgelder, Investitionsgelder, Hilfsgelder, Hinterlegungsgelder, Repräsentationsgelder, Sichtgelder, Zeitgelder, Staatsgelder). Es kann behauptet werden, dass Plural Gelder nur in Fachsprachen der Finanzwirtschaft (inklusive der Banksprache) erscheint.

5. 3. 2. Lexem Bank

Das Lexem Bank hat im gegenwärtigen Deutschen mehrere Bedeutungen.
 Das Schlüsselwort Bank (f.), Pl. Banken – im Sinne einer Anstalt oder eines Unternehmens für den Geldverkehr – hat seine Herkunft im italienischen banco/banca,
 was eigentlich langer Tisch des Geldwechslers bedeutet hat (vgl. germ. banki-, ahd. bank/banc, engl. bench), dann allgemeiner die Institution des Geldhandels.
 Da liegt eigentlich der Grund dafür, warum man heute mit angespartem Geld auf die Bank geht oder warum man das gesparte Geld auf die Bank anlegt und keinesfalls, obwohl es logisch wäre, legt man das Geld *in die Bank an. Was versteht man eigentlich unter dem Begriff Bank heute? Dieses Lexem hat im Rahmen der Bankgeschäfte folgende Bedeutungen:

1.Unternehmen, das Geld- und Kreditgeschäfte betreibt und den Zahlungsverkehr vermittelt (Bank als Synonym zu Geld- oder Kreditinstitut und Kreditanstalt),

2. Gebäude, in dem eine Bank untergebracht ist,
3. Geldeinsatz eines einzelnen Bankhalters, der den Einsatz verwaltet (das Geld geht an die Bank) oder die vom Bankhalter verwaltete Kasse. In diesem Falle steht Bank als Synonym für Geldvermögen/Geldreserve, insbesondere bei einem Spiel.
 

5. 3. 3. Lexem Konto


Das Lexem Konto (n.), -s, Pl. Kontos, Konti oder Konten
 gehört untrennbar zu den Grundbausteinen der bankbezogenen Sprache. Es entstammt dem lateinischen Substantiv conto, das die Rechnung bedeutet (vgl. ital. conto, aus spätlat. computus, d.h Berechnung),
 gerade wie der zurzeit häufig gebrauchte Begriff Kontokorrent, der seinen Ursprung im italienischen corrente (d.h. laufend) hat.
 Die zunächst entlehnte Bedeutung Rechnung ist dann auf die Berechnung von Geldbewegungen bzw. auf Guthaben erweitert.

Im Laufe der Zeit ist dieses Wort auch in die Gemeinsprache übergegangen; es wird umgangssprachlich im Sinne zu Gunsten von jmdm. bzw. jmdm. zum Nachteil tun in Verbindung auf jmds. Konto gehen/kommen
 verwendet. In der Banksprache wird der Sachinhalt meist durch die Komposition präzisiert; so entsteht eine endlose Reihe von unterschiedlichen neu entstandenen und ständig entstehenden Benennungen von üblichem Sparkonto oder Girokonto bis hin zu höchst spezifischen Kontenarten, wie es z.B. HVB GirokontoPlus oder Fixzinskonto plus
 belegt.

5. 3. 4. Lexem Kredit

Das andere für das Bankvokabular typische Lexem Kredit (m.), -(e)s, Pl. Kredite ist vom lateinischen credere (glauben) und creditum (auf Treu und Glauben Anvertrautes) abgeleitet (vgl. frz. crédit, ital. credito).
 Die Bedeutung dieses Wortes im bankbezogenen Sinne ist der befristete, zur Verfügung gestellte Betrag (auch Darlehen genannt). Das Neutrum Kredit, -s, Pl. Kredits bezeichnet in der Banksprache die rechte Seite (Habenseite) eines Kontos. 

Der Ausdruck Kredit erscheint auch in der Gemeinsprache: Kredit haben bedeutet etwas guthaben im Sinne von Vertrauen genießen, vertrauenswürdig sein. Sagt man „etwas auf Kredit kaufen“ oder „auf Kredit leben“ (ugs. auf Pumpe kaufen/leben) heißt das, von geborgtem Geld etwas finanzieren.
 Das klassische Verständnis von Kredit fasst also den Begriff etwas weiter. Im allgemeinsprachlichen Sinne wird Kredit nur im Singular verwendet und bildet keine Zusammensetzungen, während in der Banksprache dieses Lexem zu Bestandteilen von zahlreichen Komposita wie z.B. Kreditderivat, Kreditkarte, Kreditscoring, Teilzahlungskredit, Kreditfähigkeit, Kreditwürdigkeit, Blancokredit, kreditreif, kreditorisch wird oder sogar ein spezifisches Verb kreditfinanzieren bildet.

Durch die Zusammenfügung der Lexeme Kredit und Bank entsteht das Kompositum Kreditbank. Es scheint, als ob das Bestimmungswort Kredit ganz überflüssig wäre, denn Kreditgewährung gehört zum Grundangebot jeder Bank. Es dient aber der näheren Determinierung; unter diesem Begriff werden solche Banken verstanden, die sich auf kurzfristige Kreditgeschäfte spezialisieren.

5. 3. 5. Lexem Wechsel 

Der Begriff Wechsel (m.), -s, -, (mhd. wehsel, ahd. wehsal) hat seinen Ursprung im mittelalterlichen Geldaustausch,
 später hat er sich zur Bezeichnung für ein schuldrechtliches Wertpapier entwickelt, mit dem sich der Aussteller selbst einem Dritten zur Zahlung einer bestimmten Summe in einem bestimmten Zeitraum verpflichtet.
 

Das Wort Wechsel kommt auch in einigen Zusammensetzungen vor wie z.B. Wechselbank (die Bank, die besonders das Diskontgeschäft betreibt), Wechselkredit (der durch einen Wechsel gesicherte, kurzfristige Kredit) oder Wechselschuld (Geldschuld aufgrund eines Wechsels).

Bei Komposita Wechselstube (die Stelle, an der man eine Währung gegen eine andere umtauschen lässt), Wechselkurs (Preis einer Währung, der in einer anderen Währung ausgedrückt wird) und Wechselgeld hat die erste Komponente – im Gegenteil zu oben angeführten Beispielen – die Bedeutung von Geldaustausch: Wechselgeld kann das Geld bezeichnen, das man zurückerhält, wenn man mit einem größeren Geldschein oder einer größeren Münze bezahlt, als es der Preis erfordert. In der Umgangssprache bedeutet es auch Kleingeld zum Wechseln. 

5. 3. 6. Lexem Zins

Zum Bankvokabular gehört unbestritten das Wort Zins (f.), (mhd., ahd. zins), das aus dem lateinischen census stammt.
 Es wird meist im Plural Zinsen verwendet. In der Banksprache drückt es einen Betrag aus, der in Prozenten berechnet wird und den man von der Bank für seine Einlagen erhält oder den man für ausgeliehenes Geld bezahlen muss. Im übertragenen Sinne wird es auch umgangssprachlich in der Verbindung jmdm. etwas mit Zins und Zinseszinsen zurückzahlen/zurückgeben
 benutzt, d.h. sich gehörig an jmdm. rächen. Im Mittelhochdeutschen bis zum 15. Jh. war es üblich, statt des Wortes Zins(en) den Ausdruck Interesse zu gebrauchen, der ursprünglich einen Anteil am Vermögen, der aus der Handlung einer anderen Person entstanden ist, bedeutet hat.

Von den zahlreichen Komposita (Zinsausschüttung, Zinsbonus, zinsenfrei, Zinsfuss, Zinsensatz, Zinsspanne, Zinsrate u.a.) ist aus sprachlicher Sicht der Begriff Zinseszins(en) höchst interessant, denn es kommt in der Wortbildung nur selten vor, dass beide Komponenten identisch sind (Zins von Zinsen bezeichnet solche Zinsen, die – wenn sie fällig werden – nicht ausgezahlt, sondern dem Kapital hinzugefügt werden). 

6. Bankvokabular seit den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts

Die sich dynamisch entwickelnden Kreditinstitute müssen ihre Dienstleistungen an steigende Bedürfnisse sowohl der Privat- als auch der Geschäftskunden im gleichen Tempo anpassen. Die allgemein geltende Aussage, dass Fachsprachen in ständiger Bewegung sind, kann besonders anschaulich auf dem Gebiet der Lexik bewiesen werden. Mit der raschen Entwicklung des Faches Bankwesen besteht ein ständiger Bedarf nach Erweiterung des Bankwortschatzes. In der Banksprache ist das Wachstum des Wortvorrates kein Luxus, sondern es dient der Präzisierung der Bezeichnungen für verschiedene neu angebotene Bankprodukte, -systeme, -handlungen und -beziehungen, die zum Ausdruck gebracht werden müssen.
 Auf die mit modernen Banktechnologien zusammenhängenden Veränderungen, die gut an der Bankterminologie zu beobachten sind, müssen sich alle Sprachbenutzer (nicht nur Fachleute, sondern auch Kunden) einstellen.

Der große Benennungsbedarf wird in der Regel dadurch gedeckt, dass auf vorhandene lexikalische Bausteine zurückgegriffen wird, um die Benennungslücken durch verschiedene Arten der Wortbildung sowie mit Hilfe von Sprachmaterial aus fremden Sprachen zu schließen. In den nächsten Kapiteln wird ausschließlich auf die Verfahren
 zur Benennung von bankspezifischen Inhalten fokussiert, die in der Banksprache gegenwärtig bevorzugt werden, d.h. Entlehnung, Zusammensetzung, Kürzung, Konversion und Metaphorisierung. Die Ableitung spielt hier keine große Rolle, darum wird sie ohne Kommentar übergegangen.

Im Folgenden werden die wichtigsten Veränderungen im bankspezifischen Fachwortschatz präsentiert, die seit dem Beginn der neunziger Jahre des 20. Jh. aufgekommen und die bis heute in die deutsche Banksprache eingegangen sind. Die Wahl dieses Zeitraums lässt sich in zweierlei Hinsicht begründen. Einerseits wächst der bankbezogene Wortschatz in starkem Maße in Bezug auf die Entwicklung und Verbreitung der PC-Technik im Bankensektor. Die damit verbundenen modernsten Banktechnologien, die seit den 90er Jahren immer intensiver in den Bankverkehr eindringen, haben den traditionellen Bankverkehr wesentlich geändert. Andererseits haben die politisch-gesellschaftlichen Veränderungen (die Vereinigung Europas, die Gründung des gemeinsamen europäischen Finanzmarktes, die gemeinsame europäische Geldpolitik, die zur neuen Währung in einigen europäischen Ländern geführt hat) die Sprache der Bankinstitute beeinflusst. 

6. 1. Bankbezogene Neologismen 

Eine Wortneubildung (Neologismus)
 kann definiert werden als „ein lexikalisches Zeichen (ein Wort oder eine feste Wortbildung bzw. eine neue Bedeutung eines Wortes), das in einem bestimmten Zeitraum
 in einer Sprachgemeinschaft aufkommt, sich unter den Sprachbenutzern ausbreitet und schließlich in die Wörterbücher, die den Wortschatz dieser Sprache kodifizieren, aufgenommen wird“ (Steffens, 4/ 2003, 2). 
Als Beispiele für die neu gebildeten Wörter, die zu einem bestimmten Zeitpunkt entstanden sind, für eine gewisse Zeit von Sprechern als neu empfunden und letztlich in den Wortschatz integriert worden sind, können die Ausdrücke wie Floating (engl. floating) dienen, der im Sinne vom freien Schwanken des Wechselkurses heute üblich verwendet wird, sowie die fachsprachliche Bezeichnung ECU oder der umgangssprachliche Ausdruck Teuro,
 die nicht mehr aktiv verwendet werden und zum Aussterben verurteilt sind. 

Die im Korpus festgestellten Neologismen weisen folgende gemeinsame Merkmale auf:

1. Ihre Hauptfunktion besteht darin, einen neuen Sachverhalt zu bezeichnen (Handy Banking, das Money-net-Konto, eps-Überweisung). 

2. Die Bildung der meisten Neologismen erfolgt nach bestimmten Wortbildungsmodellen, von denen die Wortzusammensetzung am produktivsten ist. 

3. Die größte Zahl der Neologismen sind Bildungen aus bereits vorhandenem sprachlichem Material, die mit Bedeutungsveränderungen oder mit Übernahme fremden Wortguts verbunden sind (E-Unterschrift, Online-Portemonnaie, Internet-Rechnung).

4. Neologismen entstehen oft reihenweise (z.B. die im Zusammenhang mit der EU entstandene Reihe von Zusammensetzungen mit dem Präfixoid euro- als Bestimmungswort wie Euroanleihen, Eurofonds, Eurofinanzen).

5. Den größten Anteil am Bestand von Neologismen haben Substantive, weniger Adjektive, Adverbien und Verben.
 

6 Die Tendenz zur Verdeutlichung führt zur Bildung von zahlreichen Determinativkomposita, wie z.B. beim Kompositum Kreditkarte ist unter Ersatz-, Erst-, Gold-, Haupt-, Partner-, Standard-, Zusatz-, Zutritts- oder Zweitkreditkarte zu unterscheiden.

7. Infolge der Tendenz zur Sprachökonomie wird immer öfters die verkürzte Form des Wortes bzw. das Kurzwort als Bestimmungswort in einer Zusammensetzung benutzt (Euro statt Eurowährung, e/E-Geld statt elektronisches Geld, EU-Einlagen statt die der EU angehörenden Einlagen). 

8. Die stärkste Gruppe von Neologismen stellen in der gegenwärtigen Banksprache Übernahmen aus dem Englischen dar, denn das Bankwesen ist ein Bereich, in dem englische Wortbildungen eindeutig gegenüber den deutschen dominieren (z.B. globales Geld, die Übersetzung des entlehnten global money). In manchen Fällen werden fremde Ausdrücke einfach übernommen (eventuell mit kleinen graphischen Anpassungen an die deutsche Schreibweise), ohne nach einem deutschen Äquivalent zu suchen (vgl. engl. e-payment gegenüber dt. E-Payment).

Von den Arten der Neologismen, die in Neuwörter und Neubedeutungen aufgeteilt werden können, sind totale Neuschöpfungen, bei denen sowohl der Ausdruck als auch die Bedeutung neu sind, in der Banksprache nicht belegt.
 Neubedeutungen sind nach Steffens dadurch gekennzeichnet, dass zu einem im Deutschen schon vorhandenen Wort eine neue, zusätzliche Bedeutung tritt oder dass ein neues Wort mit seiner neuen Bedeutung noch eine weitere Bedeutung bekommt (vgl. Steffens, Sprachreport, 4/2003, 3). Als Neubedeutungen können z.B. die Zusammensetzungen wie Kartenkonto (Konto, von dem man per Kreditkarte das Bargeld abheben kann) oder EuropaKonto (das elektronisch kodierte Konto, das länderübergreifend benutzt wird) bezeichnet werden, die aus zwei bestehenden Lexemen gebildet werden und eine neue Bedeutung erhalten. 

Im Folgenden werden zwei Gruppen der Neologismen näher beschrieben. Die erste Gruppe bilden die neuen Ausdrücke, die mit der Entstehung von gemeinsamen Finanzmärkten, mit dem einheitlichen Geldmarkt, mit der Gründung der Währungsunion, mit der Öffnung Mittel- und Osteuropas und der Einführung von neuer europäischer Währung zusammenhängen und die als „Neologismen der EU-Etappe“ (wie z.B. Mitgliedsbank, Teilnehmerwährung, Währungsunion, Währungszone)
 bezeichnet werden. Mit diesen Veränderungen sind neue Bezeichnungsbedürfnisse entstanden, die aus der Existenz neuer Bezeichnungsobjekte erwachsen sind. In diesem Zusammenhang sollte in kurzem auch der Ausdruck EURO vom sprachlichen Gesichtspunkt aus behandelt werden.
6. 1. 1. EURO und Euro-Zusammensetzungen
Bevor sich das Wort Euro in die Alltagssprache der Europäer in den neunziger Jahren integriert hat, hatte es zum Wortschatz mancher europäischen Bankinstitute gehört.
 Mit diesem Begriff wird die neue gemeinsame Währungseinheit, die in 12 europäischen Ländern (Stand bis 2006) gesetzlich als Zahlungsmittel anerkannt worden ist, bezeichnet. Der Euro ist am 1. Januar 1999 zuerst als Buchgeld und drei Jahre später als Bargeld eingeführt worden und hat die bis dahin fortbestehenden nationalen Währungen abgelöst. 

Es gibt zwei unterschiedliche Interpretationen zur Herkunft dieses Lexems: 

1. Es scheint auf den ersten Blick, dass die Herkunft des Wortes
 von der geographischen Benennung unseres Kontinents Europa abgeleitet und offensichtlich aufgrund des Kürzungsprozesses entstanden ist.
 

2. Dieses Wort kann aber auch als „unisegmentales Kurzwort aus dem Anfangssegment von European Currency Unit“ erklärt werden.
 

Es ist sichtbar, dass die Bezeichnung Euro selbst ja schon eine Kurzform ist, denn die volle Währungsbezeichnung heißt Euro-Währung.
 Der Name für die neue Einheitswährung hat gegenüber anderen Vorschlägen gewonnen, denn er hat wesentliche Kriterien erfüllt: 

· akzeptabel für die Bürger,

· klar verständlich,

· leicht auszusprechen 

· und national neutral.

Im Folgenden wird in aller Kürze die Bezeichnungen für neue gemeinsame europäische Währung unter verschiedenen sprachlichen Aspekten betrachtet: von der Schreibung und Aussprache über die grammatische Einbindung und Bedeutungen des Wortes bis zur Verwendung im Kontext. 

Das Maskulinum Euro weist mehrere morphologische Besonderheiten auf. Im Genitiv können zwei Formen benutzt werden: sowohl des Euro als auch des Euros.
 Dabei wird sich der Genitiv ohne -s eher anbieten, wenn von der Währung an sich die Rede ist (Der Wert des Euro stieg gegenüber dem Dollar), der s-Genitiv eher, wenn eine einzelne Münze in den Blick genommen wird (Der Erhaltungszustand dieses Euros ist nicht mehr der beste).

Die Plural-Form wird grundsätzlich nach dem englischen Vorbild gebildet, wie die meisten deutschen Wörter (insbesondere wenn sie mit einem Vokal enden), die eine fremde Herkunft aufweisen: die Euros (Genitiv: der Euros, Dativ: den Euros, Akkusativ: die Euros; z.B. Dollars in Euros tauschen). Tritt aber ein Zahlwort (über eins) hinzu, bleibt es ungebeugt, das -s entfällt (Die erste Monatsrate betrug 2400 Euro. Die Bank erreichte den Umsatz von 30 Millionen Euro. Banknoten im Nominalwert von 20 Euro wurden in Banknoten im Nominalwert von 100 Euro umgetauscht). Es sollte auf eine Ausnahme aufmerksam gemacht werden: Geht es um einzelne Münzen, wird die Endung -s wieder hinzugefügt (Es blieben ihm nur zwei Euros [zwei Eineurostücke] im Portemonnaie übrig. Wie viele Euros hast du auf deinem Konto [Ein-Euro-Münzen]? Die Bankomaten in Österreich spucken auch die deutschen Euros wieder aus.). In der Umgangssprache findet man den Plural auch in Verbindung mit Zahlwörtern (Kannst du mir 20 Euros leihen?).

Das Wort Euro ist sowohl in den bankinternen als auch bankexternen Texten anzutreffen, und zwar in vier unterschiedlichen Versionen (Euro-Währung, Euro/EURO, EUR oder €). Es sollte erklärt werden, in welchen Fällen man nach der bestimmten Form greift. Mit der Großbuchstabenversion EURO sind vor allem Banknoten und Münzen versehen. Diese hervorhebende Version wird auch gegenüber der Normalschreibung Euro ab und zu benutzt, obwohl sie für inoffiziell gehalten wird. Sie sollte – um der deutlicheren Unterscheidung von der Abkürzung EUR willen – gemieden werden. Das internationale Drei-Buchstabenkürzel des Euros EUR gilt als offizielle Abkürzung (der ISO-Währungscode) der europäischen Währungseinheit. In der mündlichen Kommunikation wird EUR praktisch gar nicht gebraucht; wenn doch, dann nur gelegentlich und selten, wenn z.B. der Lehrer (oder Autor eines populärwissenschaftlichen Artikels) versucht, die Frage zu beantworten, ob man Euro oder EUR schreiben soll. Beim Lesen muss EUR in Buchstabieraussprache ausgesprochen werden. Auf Wechselkurszetteln und an Wechselkurstafeln werden Wechselkurse von Euro mit EUR bezeichnet. Wenn aber Bankangestellte (oder TV/Radio-Moderatoren) über aktuelle Wechselkurse informieren, sprechen sie natürlich [oiro] aus.

Das Lexem EUR ist Bestandteil von einigen Zusammensetzungen, die seltener als die mit Euro- vorkommen. Sie werden ausnahmslos mit dem Bindestrich geschrieben. In allen Fällen, wo bisher die Abkürzung DM bzw. DEM aufgetreten ist, hat jetzt EUR das Recht – dies vor allem im Bereich der Banken und der Finanzen überhaupt – benutzt zu werden (vergleiche: EUR-Preis gegenüber DM-Preis, DM-Wechselkursentwicklung gegenüber EUR-Wechselkursentwicklung). In der Gemeinsprache tritt diese Variante nie auf. Ähnlich wie zu den DM-Zeiten kann in Verbindung mit einem Betrag die Zahl voran- oder nachgestellt werden. Das Voranstellen (20 000 EUR) folgt der natürlichen Sprechfolge und wird in fortlaufenden Texten bevorzugt; im Zahlungsverkehr, wenn es auf die Währung besonders ankommt, ist die Abfolge zumeist umgekehrt (EUR 20 000). 

Sehr interessant ist die Abkürzung der Tausendereinheit (bis 2002 als TDM bezeichnet), die in TEUR umgewandelt worden ist. Sie hat sich mit dem gleich lautenden Ausdruck Teuro überschnitten, der vor der Einführung der neuen Währung unter den Menschen kurzfristig verwendet worden ist. Es handelt sich um ein Kunstwort, das aus dem Adjektiv teuer und dem Substantiv Euro zusammengesetzt worden ist. Es hat zutreffend die Vermutung mancher Deutschen und Österreicher kurz vor und nach der Einführung der neuen Währung verdeutlicht, dass die Umstellung auf die neue Währung eine Verteuerung mitbringt. Teuro könnte als eine Gelegenheitsbildung (Okkassionalismus) betrachtet werden, denn dieser Ausdruck wird in der Sprache wahrscheinlich keine lange Dauer haben und wird wahrscheinlich niemals lexikographisch erfasst werden.

Das Eurologo € ist von der Europäischen Kommission als Symbol für die neue europäische Gemeinschaftswährung eingeführt und ebenfalls von der ISO
 im Jahre 1997 in Genf festgelegt worden. Das Zeichen hat binnen kurzem den Bereich des Handels (Annoncen, Preisauszeichnung, Speisekarten usw.) erobert, aber es fehlt auf dem Gebiet des Bankwesens auch nicht. Es wird in allen Banktextsorten verwendet, besonders in den von Bankexperten erstellten Tabellen und Schemas in Verbindung mit Geldbeträgen (meist nachgestellt [24,50 €], seltener kann es diesen aber auch vorangehen [€ 24,50]).

Besonders in Werbetexten für Bankprodukte kommt manchmal auch die unübliche Version €uro/€URO vor. Da das € vollständig für das Wort Euro steht, bringt das Ersetzen des E durch € eine Dopplung (quasi Euro-Euro). Eine solche Form ist nichts mehr als eine Blickfangspielerei, die die Aufmerksamkeit der potentiellen Bankkunden wecken soll.

Das Lexem Euro kann allgemein in unterschiedlichen Bedeutungen (Lesarten) auftreten:

1. Einheitswährung für Mitglieder der Währungsunion (z.B. in Verbindungen: Schilling auf Euro umstellen oder die Einführung des Euro, Angaben in Euros), 

2. Münzeinheit (z.B. Franken in Euros tauschen),

3. Euromünze (einen Euro verlieren, seine Euros in der Tasche zählen).

Unter dem sprachlichen Aspekt muss zum Beispiel der Begriff Eurozone auf folgende Weise erklärt werden: Es handelt sich um das Territorium, wo die Eurowährung als das einzige gültige Zahlungsmittel gebraucht wird. Es muss deutlich zwischen Euro in der Bedeutung Währung und Euro im geographischen Sinne unterschieden werden. Es können sich davon jedoch Schwierigkeiten mit Identifikation von der Komponente euro- ergeben. Das Wortbildungselement euro- wird vom sprachlichen Gesichtspunkt aus nicht immer eindeutig klassifiziert. Es geht um einen Wortteil, der aus Europa entsteht und als ein Präfixoid, das zum Präfix wird, betrachtet wird (vgl. BORN, 1995, 347-353). In der Zusammensetzung  Euro-Tauscher ist es klar, dass sie aus zwei vollständigen Lexemen (Euro = Münzen und Tauscher) gebildet worden ist. Spricht man aber von Euro-Anleihen, dann sind zwei Interpretationen zu finden: 1. Anleihen in der Euro-Währung oder 2. die im ganzen Euroraum gewährten Anleihen.

Von der Produktivität von Morphem euro- können solche Beispiele zeugen wie: 

Euro-Anleger, Euro-Anleihen, Eurobank, Euro-Bankinitiative, Eurobonds (eine Art der festverzinslichen Wertpapiere), Eurocard, Eurocent, Euroclearing, Eurodollar, Eurogeld, Euro-Kapitalmarkt, Euroland, Euromarkt, Euromünze, Europrägung, Euroraum, Euroscheck, Euroscheckkarte, Eurostück, Euro-Tages-Geld, Euro-Tauscher, Euro-Test (am Bankomaten), Eurowährung, Eurozone u.a.
Alle diese Komposita stellen einen Beitrag zur Internationalisierung der Sprache und zur Verstärkung des europäischen Gemeinschaftsgefühls dar. Sie können auch als Neologismen bezeichnet werden, denn sie erfüllen alle Kriterien dafür. 

Auffällig ist dabei die unterschiedliche Schreibweise von angeführten Komposita: die Zusammensetzungen wie Eurobank, Eurowährung, Eurodollar, Eurocent, Eineurostück (aber 1-Euro-Stück), Fünfeuromünze (aber 5-Euro-Münze) u.a. werden grundsätzlich ohne Bindestrich verwendet. Der verdeutlichende Bindestrich bietet sich für mehrgliedrige Zusammensetzungen wie Euro-Geldmenge oder Euro-Kapitalmarkt an, wegen der besseren Übersichtlichkeit des Begriffes. In den Bankmaterialien kann man auch mehrere Beispiele von Komposita mit oder ohne Bindestrich finden. Die gefundenen Beispiele zeugen davon, dass es noch keine Konsequenz bei Schreibung von neu entstehenden Komposita (inklusive der Mischkomposita) gibt. 

Weniger Aufmerksamkeit wird (z.B. beim Banksprachenunterricht) dem Begriff Eurocent gewidmet. Es geht um eine Untereinheit (ein Hundertstel) des Euros. Der Cent (Kurzform) unterliegt denselben grammatischen Regeln wie Euro, d.h. der Genitiv kann sowohl ohne -s (des Cent) als auch mit -s (des Cents) gebildet werden ebenso der Plural (die Cent oder die Cents). In der Langform Eurocent dient das Präfix Euro- zur Unterscheidung von gleich lautenden Teilen anderer Währungen, etwa des Dollars (Dollarcent). Aus der Vielfalt der möglichen Abkürzungen empfiehlt man ct (ohne Punkt), und zwar auch für den Plural (6 ct).

Nach der Währungsumstellung hat sogleich eine Diskussion über die Aussprache dieses Wortes eingesetzt. Es ist die Frage entstanden, ob es englisch oder deutsch ausgesprochen werden sollte. Mit dem s- oder z-Laut, in Lautschrift [sεnt] oder [tsεnt]?
 Beide Lautungen sind möglich: Die Gesellschaft für deutsche Sprache gibt der eingedeutschten Aussprache Vorzug; der Grund dafür liegt in der Rückwendung zum Latein.
 Es gibt eine Reihe von vielen allerdings längst mit -z- geschriebenen, aus dem Wort centum (d.h. hundert) gebildeten Wörter, zum Beispiel Prozent. Die Zusammensetzungen mit Cent/cent werden gewöhnlich ohne Bindestrich geschrieben (vgl. Fünfcentstück, aber 5-Cent-Stück).
 Für das Wort Cent gelten gleiche grammatische Regeln, die bei der Behandlung von Euro erklärt worden sind.

6. 1. 2. Internet-Banksprache

Für eine andere Gruppe von Neologismen der neunziger Jahre können die Wörter gelten, die mit der Einführung von neuen Banktechnologien auftauchen und die sich am deutlichsten im Bereich des Internet-(Direct-/Online-)Bankings widerspiegeln. 
Die – quantitativ gesehen – größten Auswirkungen hinterlässt der Trend zur anglo-germanischen Mischsprache
 besonders bei Benutzern des neuen elektronischen Bankings. Im Zeitalter der weltumspannenden Verbindung mittels vernetzter Medien tritt neben den klassischen Formen noch eine moderne Art der Bankkommunikation auf. Der Einzug des Computers und Internets in das Bankwesen hat auch das Verhalten gegenüber der Geldverwaltung revolutioniert. Die Bankverbindung bei Online Banking mittels eines Notebooks/Computers erfordert die Beherrschung zumindest eines Teils des einschlägigen englischen Fachvokabulars: Der Bankkunde tritt nämlich als User, der sich ins Internet einloggt und online durchs World Wide Web der Bank surft. Die Bank entwirft Updates für die eigenen Homepages oder outet die Kunden durch News in Banking. Jedes Kreditinstitut spricht von performanceabhängiger Verzinsung und fordert ihre Kunden auf, cleveres Sparen zu wählen, online zu sparen oder per PIN
 Geld zu überweisen. Die Kunden können weltweit, von jedem Ort der Welt, an ihre Bank Messages per E-Mail senden, ihren Kontostand per Handy abfragen, ihre Kontos steuern und Zugriff auf ihre aktuellen Finanzdaten unabhängig von Banköffnungszeiten haben – einfach, schnell, grafisch übersichtlich. Die visuelle Kommunikation hat sich im Zeitalter mobiler Kommunikationsmöglichkeiten grundlegend verändert. Das gesamte Bild des Bankalltags nimmt heute neue Dimensionen an. Es ist ohne Zweifel, dass der Einsatz von elektronischen Medien für alle Bankinstitute in manchen Richtungen unverzichtbar ist: Die Erreichbarkeit der Bank wird über moderne Kommunikationsmittel – per Telefon, Handy, Internet oder W@P
 ausgebaut und ständig verbessert. 

Die neueste Entwicklung zeugt davon, dass sich die Banken bemühen, sich von kostenintensiver Beratung bei Geldanlagen abzuwenden, was der Trend hin zum Direct Banking, Telefon-, Internet- oder E(lectronic)-Banking bestätigt. So werden immer mehr Kunden gezwungen, selbst in das Finanzgeschehen einzutauchen und ihr Wissen diesbezüglich zu vertiefen. Die Banken wollen zwischen Kunden und Bankern Brücken schlagen. Diese Aufgabe ist nicht ganz einfach zu lösen, denn Benutzung von diesen modernen Serviceleistungen setzt nicht nur bankspezifische Kenntnisse, sondern auch technische Kenntnisse und eine entsprechende technische Ausstattung voraus.

Die modernsten Banktechnologien, die auf neue Aufforderungen des heutigen Bankverkehrs reagieren, bleiben nicht ohne Auswirkungen auf das Kommunikationsverhalten auf, das Verhältnis der Kommunikationspartner und auf sprachliche Kommunikationsmittel. Im Zusammenhang mit der Verbreitung der modernsten Technologien entstehen in der gegenwärtigen Banksprache viele neue Wörter, die meist einen internationalen Charakter haben. Die Ursachen dafür liegen in der Tatsache, dass sich die Unterschiede zwischen den einzelnen örtlichen Banken verwischen: Benennungen von Bankdienstleistungen und Bankprodukten werden vereinigt. Als Beispiel kann die Benennung von internationalen Chipkarten dienen, die das Bargeld weltweit ersetzen und überall in der Welt an Terminals aufgeladen werden können. Mit einem vereinfachten „Geld-Englisch“
 werden auch die verbleibenden Sprachbarrieren gemeistert, wobei beispielsweise das Wort Chipkarte ohnehin international ist und die nationalen Banksprachen erobert hat.

Es zeigt sich, dass die Internet-Sprache ein besonders produktiver Bereich ist, die stark auch die Banksprache beeinflusst. Zu den Neologismen, die moderne Bankverkehrswege der neunziger Jahre charakterisieren, können die schon oben genannten Begriffe gezählt werden, wie z.B. Direct B@nking, ElectronicBanking, Handy Banking, Home Banking, Internet-Banking, Online-Banking, Phone-Banking, Sofa-Banking, Banking per W@P, Telefonbanking u.a. Eines der produktivsten Lexeme ist zweifellos das Lexem online, das aus dem Englischen kommt und in (direkter) Verbindung (mit der Datenverarbeitungsanlage arbeitend) bedeutet (Duden, FWB, 569). Von der hohen Frequenz dieses Lexems kann man sich unter anderem auf der Webseite einer der größten deutschen Bank überzeugen:

Beispiel 1:

Jetzt online beantragen!

Füllen Sie Ihren Online-Antrag gleich aus – wir leiten Sie Schritt für Schritt durch das Online Formular. Sie können auch den kompletten Antrag auch downloaden und ausdrucken!

Beispiel 2: 

Sie nutzen das db
 OnlineBanking?

Dann können Sie jetzt bequem papierlos bestellen! 

Unterschreiben Sie den Online-Antrag einfach mit einer TAN. 
 
Beispiel 3: 

Wählen Sie beim Bezahlen eps-Online Überweisung
 und bezahlen Sie einfach über Ihr Internet-Banking.
 

Der Ausdruck online verhält sich sowohl als Adjektiv als auch Adverb. In den folgenden Beispielen tritt er im Satz als Attribut in unflektierter Form auf: das online Angebot, bei online Banking, das online Sparen, die online Verbindung (zur Bank), die online Kontoführung, online Informationen, der online Kredit, die online Überweisung, die online Zahlung, die online Bankberatung (auch: die Bankberatung online) u.a. Der Ausdruck online spielt auch die Rolle der Adverbialbestimmung, z.B. in folgenden Satzverbindungen: online sparen, sich online mit der Bank verbinden, sich online Konto führen lassen, sich online informieren, einen Service online anbieten, einen Betrag online überweisen oder online zahlen. Online erscheint auch als eine der Komponenten bei Zusammensetzungen wie z.B. das Online Sparen, (auch Online-Sparen geschrieben), das Online-Angebot, die Online-Überweisung, der Online-Kunde.
In den untersuchten Texten kommen sehr oft auch Begriffe internet/Internet,
 Computer, evtl. ihre Bestandteile vor, wie es folgende Beispiele zeigen: der im ELBA-internet
 abrufbare Kontoübersicht, das Internet-Depot, mit Internet Bank-live, das Internet-Sparen...
Im Zusammenhang mit den neusten Technologien ist es interessant zu verfolgen, wie sich die klassischen Zahlungsmöglichkeiten verändert haben: Früher sind Zahlungen in bar, cash, bargeldlos, per Überweisung, durch Scheck, per Dauerauftrag oder mit einer Kreditkarte vorgenommen worden. Heute ist es üblich, kleine Bankgeschäfte ebenfalls per/übers/via Handy oder über elektronische Netze abzuwickeln. Die Kunden werden von ihren Banken beispielsweise aufgefordert, Zahlungen oder Sparen auf unterschiedlichste Weisen durchzuführen, wie manche Beispiele zeigen:

„Zahlen Sie Quick.“
 

„Es war noch nie so einfach – zahlen Sie per Knopfdruck!“

„Es ist Zeit, Ihre Rechnungen per Mausklick zu erledigen!“
„Bezahlen Sie von zu Hause aus – übers Internet!“
„Sparen Sie im Internet!“
„Heben Sie ihr Geld mit PIN ab!“

„Überweisen Sie auf elektronischem Weg!“

„Führen Sie Ihre Bankgeschäfte über WAP durch.“

Die Form des Online-Bankings hat sich so weit durchgesetzt, dass es zurzeit Banken gibt, die ihre Geschäfte ausschließlich online tätigen (die sog. Online bzw. Internet Banken). Die Internet-Adresse einer der Banken, die solche Dienste gewährt, erscheint sogar in ihrem offiziellen Namen, wie es die Benennung eines der österreichischen Bankinstitute direktbank.at. zeigt. Damit ist ganz eindeutig demonstriert, welchen Service dieses Geldinstituts ihren Kunden anbietet.

Statt online wird manchmal auch das Synonym direkt verwendet (online-Verbindung zur Bank – direkte Verbindung zur Bank, die Online-Bank – die Direktbank), aber nur in geringerem Maße. Das Online-Banking hat im Bankverkehr einen großen Zuspruch, und das Lexem online kann dem Grundwortschatz der gegenwärtigen deutschen Banksprache zugeordnet werden.

Infolge der Verbesserung und raschen Verbreitung der modernsten Banktechnologien wird auch die gegenwärtige Internet-Banksprache bereichert. So entstehen neue Benennungen, die lexikographisch noch nicht erfasst sind. Als ein solches Neuwort, das langsam in den Sprachgebrauch kommt, ist der Begriff Phishing. Dieser Neologismus wird aus dem ersten Teil des Wortes Passwort und dem zweiten Teil des Wortes Fishing gebildet. Es handelt sich um eine bestimmte Art der Zusammensetzung, die die Kontamination genannt wird. Dieses Wort wird immer häufiger im Zusammenhang mit sicherem Online- Banking
 gebraucht, um die Kunden vor Missbrauchgefahr zu warnen. Das Wort gehört (noch) nicht zur hochoffiziellen Banksprache, aber es hat die Chance, in das offizielle Bankvokabular zu gelangen. Phishing ist z.B. auf der Webseite der Postbank belegbar, wo man lesen kann: 

„Das Onlinebanking ist eine bequeme Methode 

Überweisungen zu tätigen, allerdings kann man

auch sein Geld ungewollt loswerden...

Denn das Phishing macht die Internet-Runde!“
Neben dem Phishing erscheint logischerweise auch der Begriff Anti-Phishing. Es werden auch spezielle Webseiten errichtet, wo unter www.antiphishing über diese Sicherheitslücke mehrere Informationen den Bankkunden zur Verfügung stehen.

6. 2. Bankbezogene Archaismen und Historismen

Sowohl die einheimischen als auch die aus anderen Sprachen entlehnten bankbezogenen Wörter unterliegen dem Sprachwandel ebenso wie alle anderen Bestandteile des Wortschatzes. Im Gegensatz zur Bildung von Neologismen gibt es die entgegensetzte Tendenz von Veralten und Aussterben einiger Wortschatzeinheiten. Wörter können außer Gebrauch kommen, bzw. sie können neue Bedeutungen annehmen. Wie weit sich die alte Banksprache den Veränderungen in der Gesellschaft angepasst hat, ist an oben angeführten Beispielen schon gezeigt worden. 

„Die Wörter, die veralten und aussterben, wenn ihre Benennungsfunktion erloschen ist, weil das Denotat nicht mehr existiert, wenn sie durch Synonyme verdrängt werden oder wenn sie von Sprachgemeinschaft abgelehnt, tabuisiert oder vermieden werden“ (Klein. Enzykl. 2001, 103), werden als Archaismen bezeichnet. In der Lexikologie wird als Archaismus ein solcher Begriff bezeichnet, dessen Gebrauchshäufigkeit abnimmt und der von den Sprachbenutzern einer Sprachgemeinschaft als altmodisch empfunden wird und der zu deren passiven Wortschatz gehört, was schließlich zur Folge haben kann, das dieses Wort nicht mehr lexikographisch erfasst wird.
 So sind aus dem Vokabular der Gegenwartsprache seit langem die lexikalischen Einheiten wie Bankherr, Bankadel oder Bankaristokratie verschwunden. 

Einige untergegangene altertümliche Wörter sind noch heute in der schönen Literatur zu finden oder werden bewusst, z.B. aus stilistischen Gründen, verwendet. Sie existieren auch in einigen erstarrten Redewendungen weiter, die ab und zu in den werbenden Banktexten benutzt werden.
 Als Beispiel kann das Substantiv Geldbeutel angeführt werden, das praktisch nur in folgenden Verbindungen (figurativ) verwendet wird: 

tief in den Geldbeutel greifen (in der umgangssprachlichen Kommunikation heißt es viel Geld ausgeben), an den Geldbeutel gehen (in der Bedeutung ins Geld gehen, viel kosten, teuer sein) oder auf seinem Geldbeutel sitzen (d.h. unwillig Geld ausgeben, geizig sein). Ähnlich ist es z.B. beim Substantiv Geldbörse der Fall (seine Geldbörse zücken/ziehen [müssen]).

Manchmal werden neue Sachen mit veralteten Namen kombiniert, die eigentlich die ursprüngliche Bedeutung verloren haben, z.B. Finanzmagnat, Bankenzwerg, Bankengigant, Finanz-/Bankenriese. Sie sind ein gutes Beispiel dafür, dass der veraltete Sprachgebrauch unverändert neben Veränderungen und Neuprägungen weiterlebt und durch erneuten Gebrauch wieder belebt werden kann. Solche Ausdrücke werden nicht für Neologismen gehalten.

Die Ursachen für das Verschwinden eines Wortes liegen hauptsächlich außer dem Sprachsystem in der Sachebene: Gegenstände, die durch diese Wörter bezeichnet werden, verschwinden aus dem Alltag. An dem Beispiel Sperrgeld (Geldgebühr für das Öffnen des Haustors nach der abendlichen Torsperre), das zwar nicht zur Banksprache gehört, kann anschaulich gezeigt werden, dass der Ausdruck mit dem Verschwinden des Sachverhaltes verschwindet.

Es können jedoch bankfachsprachliche Beispiele aus der letzten Zeit angeführt werden: Beispielsweise war es schon vor der Einführung der einheitlichen Währung in 12 Ländern der sog. Währungsunion
 klar, dass die Bezeichnungen für einzelne Landeswährungen wie Deutsche Mark, Drachme, Escudo, (französischer, belgischer, luxemburgischer) Franc, Gulden, (dänische, schwedische) Krone, Lira, Peseta und Schilling zu Archaismen werden, denn ihre Gebrauchshäufigkeit hat praktisch „von Tag auf Morgen“ abgenommen. Von den Wechselkurszetteln und Banktafeln sind ebenfalls ihre Kurzformen verschwunden, wie z.B.: DEM (Deutsche Mark),
 BEF (belgischer Franc), FRF (französischer Franc), GRD (griechische Drachme), ITL (italienische Lira), LUF (luxemburgischer Franc), NGL (niederländischer Gulden), ATS (österreichischer Schilling), PTE (portugiesischer Escudo), SEK (schwedische Krone), ESP (spanische Peseta).
Unter dem sprachwissenschaftlichen Gesichtspunkt kann man von Historismen sprechen, zu denen solche Lexeme gehören, die „gegenwärtig der Kommunikation über nicht mehr existente Gegenstände dienen“ (Klein. Enzykl., 2001, 104). Die Bezeichnungen für die nicht mehr gültigen Währungen werden als nicht aktuell empfunden, weil durch ihre Denotate die Einordnung in die Vergangenheit erfolgt. Die abgelösten Währungen werden künftig wie alle anderen altertümlichen Münzen (z.B. Taler oder Groschen) und alten Banknoten nur in den Münzsammlungen der Museen des Geldes zu sehen sein oder in historischen Romanen vorkommen.
 
Bis jetzt treten veraltete untergegangene Währungen ab und zu auf; einige von ihnen leben ebenfalls in den Redewendungen weiter (z.B. auf Heller und Pfennig bezahlen, jeden Pfennig[dreimal] umdrehen, keinen Pfennig wert sein, auf den Pfennig sehen, nicht für fünf Pfennige oder mit dem Pfennig rechnen u.a.
 Es kann vorausgesetzt werden, dass die Benennungen Deutsche Mark, Pfennig und Schilling im passiven Wortschatz von Deutschen und Österreichern noch lange bleiben werden.

Abschließend muss ergänzt werden, dass das Veralten sowohl ein Wort als Ganzes betreffen kann als auch eine der Bedeutungen des Wortes, beziehungsweise nur einen bestimmten Aspekt des Wortes, wie z.B. die Schreibweise (vgl. alte Form Bankier
 mit dem heutigen Banker (engl. bankier; frz. banquier). Die Archaisierung vollzieht sich in allen deutschsprachigen Ländern nicht gleichmäßig. Während in Deutschland und Österreich z.B. die Form Bankier veraltet hat, ist es in der Schweiz noch aktiv. Das Lexem Bankier erschient in den schweizerischen Banktexten bis heute, auch in der Verbindung Bankiervereinigung.

7. Einzelwortebene der Banksprache

7. 1. Übernahmen im Deutschen

Eine der wichtigsten Quellen der Bereicherung des deutschen Wortschatzes im Bereich des Bankgewerbes sind Entlehnungsbildungen aus fremden Sprachen. Während das Deutsche seit dem Mittelalter durch Übernahmen aus dem Latein und dem Italienischen bereichert worden ist, hat im 17. und 18. Jahrhundert einen großen Einfluss das Französische gehabt. Seit dem 19. Jahrhundert bis heute sind Entlehnungen aus dem Englischen stark aufgetreten (Polenz, 1994, 77 ff.). 

Es gibt mehrere Gründe für das starke Vorkommen von den aus dem Englischen stammenden Wörtern, die in der Banksprache gegenwärtig einen hohen Zuwachs aufweisen. Es waren vor allem außersprachliche Umstände (eine neue Wirtschaftspolitik, die führende Stellung Englands und der USA als Industrie- und Handelsmächte, die mit neuen Sachen dazugehörige wirtschaftliche Benennungen wie. Boom, Job, Manager, Investment, Börsencrash u.a.
 gebracht haben. Der angloamerikanische Einfluss hat sich natürlich auch auf Bankwesen und Finanzpolitik (insbesondere nach dem Zweiten Weltkrieg) erstreckt und seither nimmt das Englische eine dominierende Stellung als ein wichtiges Kommunikationsmittel der internationalen Bankinstitute ein. Es kann sogar behauptet werden, dass fremdsprachliche Elemente für die gegenwärtige deutsche Banksprache typisch sind. 

Wonach lässt sich eigentlich ein Fremdwort erkennen? Es gibt zwar keine eindeutigen und zuverlässigen Kriterien, doch im Duden Fremdwörterbuch (1997, 7) werden vier wichtigste Merkmale genannt, die oft ein Wort auf den ersten Blick als nichtmuttersprachig erkennen lassen. Meistens haben die Fremdwörter mehr als eines der genannten Merkmale:

1. Merkmal: Bestandteile des Wortes

Als fremd werden Wörter mit bestimmten Vor- und Nachsilben angesehen (Disagio, Konvertibilität, Banking, Agio, Emission, finanzieren). 

2. Merkmal: Lautung 

Fremdwörter haben eine abweichende Lautung, (Arbitrage [arbitra:зe], Baisse [bε:sə], Hausse[ho:s(ə)], Tranche [trã:∫(ə)] oder die nasale Aussprache (Coupon [kupo:ŋ]). Der Akzent liegt oft nicht auf der ersten Silbe oder Stammsilbe (Parität, Talon), sondern auf der letzten bzw. vorletzten Silbe. Es ist natürlich, dass Sprachbenutzer dazu neigen, unübliche Laute oder Lautverbindungen in fremden Wörtern dem deutschen Phonemsystem anzupassen, so dass manche Fremdwörter schon deutliche Spuren der Eindeutschung tragen. Dieser Angleichungsprozess vollzieht sich auf allen sprachlichen Ebenen, er betrifft sowohl die Aussprache und die Schrift als auch die Morphologie. Als der erste Schritt der Eindeutschung der fremden Wörter wird z.B. die Angleichung der nasalen Aussprache betrachtet, die aufgegeben wird (Talon [talo:n] oder des fremdsprachlichen st, die als scht bei einigen Wörtern (z B. Stock Exchange) ausgesprochen wird.
 Bei den selten gebrauchten Ausdrücken wie Spread oder Splitting wird schp (noch) nicht ausgesprochen.
 

3. Merkmal: Schreibung

Die fremdsprachliche Herkunft signalisieren die für das Deutsche unüblichen grafischen Strukturen (Share, Switch-Gebühr, Coupon, Agio, Annuität). Die Spuren des Anpassungsprozesses sind zurzeit auch im Schriftbild bei einigen fremdsprachlichen Einheiten sichtbar. In den untersuchten Texten erscheinen Schreibvarianten – die ursprüngliche Schreibweise neben der ans Deutsche angeglichenen Schreibung (Card – Karte, Code – Kode, Coupon – Kupon, direct – direkt). 

4. Merkmal: seltener Gebrauch des Wortes

Als fremd werden die Wörter wie z.B. konvertierbar, Option oder emittieren wegen ihrer Ungeläufigkeit oder ihres seltenen Gebrauchs
 in der Alltagssprache empfunden. Manche bankbezogenen fremden Wörter werden vielfach für deutsche gehalten, weil sie lange und häufig auch in der Alltagskommunikation vorkommen (Devise, Fonds, Giro, Inflation, Kredit, Valuta). Die Wahrnehmung der Fremdheit hängt aber nicht (bzw. nur zum Teil) davon ab, wie lange ein fremdes Wort in der Muttersprache gebraucht wird. Andere bankbezogene Termini wie Agio, Disagio oder Tratte sind – trotz ihrer Eindeutschung – für den Laien ohne ein Fremdwörterbuch oder ein Bankvokabular kaum verständlich. Sie sind ausschließlich auf einen gewissen Fachkreis beschränkt und außerhalb dieses Kreises wirken sie in Klang und Gestalt immer fremd.

7. 1. 1. Die Termini Fremdwort und Lehnwort
Die Feststellung, dass das Bankvokabular in nicht geringfügigem Maße von fremden Lexemen „ernähert“ worden ist und wird, erfordert eine nähere Definition des Terminus Fremdwort.
 Es ist üblich, nach unterschiedlichem Grad der Eindeutschung fremder Wörter folgende Stufen zu unterscheiden, wobei nicht immer alle Kategorien zutreffen müssen; manchmal reicht ein Merkmal aus, damit ein Fremdwort zum Lehnwort wird:
1. Stufe: 

Wenn ein fremder Terminus unverändert übernommen wird, spricht man vom Fremdwort. Nach dem Lexikon der Sprachwissenschaft (Bußmann, 2002, 226f.) handelt es sich um ein aus einer anderen Sprache übernommenes Wort, das meist in seiner originalen Lautung und Betonung, teilweise auch Flexion verwendet wird. Bezogen auf den Inhalt der vorliegenden Arbeit sind Fremdwörter vorwiegend „rein englische“ Wörter (sowohl Einzelwörter als auch Wortverbindungen) wie Cash flow, Hedging, hot money, Spin-Off, Stock-Picking u.a. 

Das entscheidende Kriterium bleibt also die Schreibweise. Die englische Rechtschreibung wird beibehalten, aber es gibt kleinere Abweichungen, wie z.B. Großbuchstaben bei Substantiven (engl. rating, dt. (das) Rating, die Schreibung
 von mehrgliedrigen Ausdrücken schwankt (mit oder ohne Bindestrich, z.B. Home-Banking, Home Banking). Die Aussprache nähert sich meist der englischen Norm, aber nicht hundertprozentig.

2. Stufe: 

Im Falle, dass sich der entlehnte Ausdruck in Lautung, Schriftbild und Flexion vollständig an das deutsche Sprachsystem angeglichen hat, handelt sich um ein Lehnwort (Bußmann, 2002, 398f.). Aus der phonologischen, graphischen und morphologischen Sicht gibt es keine Unterschiede zwischen den einheimischen Wörtern und eingedeutschten Lehnwörtern. Wie der Prozess verläuft, kann das folgende Beispiel zeigen. In den Banktexten kommt oft die unflektierbare Form des Adjektivs in der Verbindung clever Sparen neben der flektierbaren Form cleveres Sparen vor. Wahrscheinlich schreitet der Eindeutschungsprozess noch weiter bis zur höchsten Stufe der Anpassung fort, bis zur Schreibweise mit Anfangsbuchstaben k- (*kleveres Sparen) und im Laufe der Zeit wird die fremde Herkunft nicht mehr als solche gesehen werden. Zu dieser Gruppe gehören unter anderen die Verben
 wie einchecken, auspowern, canceln, printen oder shorten, denn sie werden nach dem deutschen Verbsystem konjugiert und einige werden sogar mit deutschen Präfixen ausgestattet.

Der Vollständigkeit halber wird an dieser Stelle noch die dritte Gruppe von Fremdwörtern angeführt, wenn auch sie am Rande der Betrachtung stehen bleibt, denn sie spielt im Bankvokabular eine geringe Rolle. Es geht um die sog. Scheinentlehnungen. Unter diesem Begriff versteht man die Wortschöpfungen, die nicht aus einer anderen Sprache übernommen, sondern nach einem fremden Vorbild gebildet worden sind (FWB, 1997, 11). In der Banksprache handelt es sich um eine geringe Zahl von Einzelwörtern, die jedoch hohe Frequenz aufweisen. In den untersuchten Banktexten sind zwei Scheinentlehnungen gefunden worden, und zwar die Lexeme Profi (in Verbindung mit Bankbetreuung, Beratung oder Konto) und Handy (auch als Bestandteil des Kompositums wie z.B. Handy Banking). Beide Lexeme, die zur Gemeinsprache gehören, sind nach englischem Muster gebildet worden (profi wird vom Adjektiv professional; Handy vom Substantiv Hand abgeleitet, das mit englischer Endung -y versehen ist), ohne dass diese Ausdrücke im englischen Sprachraum überhaupt existieren. 

In Anlehnung an diese Gliederung kann behauptet werden, dass in den Fachtexten der gegenwärtigen Banksprache der Anteil an Fremdwörtern sehr hoch liegt und dass dort sowohl Fremdwörter als auch Lehnwörter auftreten und dass sie sich immer mehr verbreiten, trotz mancher Diskrepanz zwischen Schreibung und Aussprache. Die Untersuchung hat eindeutig gezeigt, dass die Bereicherung des Wortschatzes auf dem Gebiet des Bankwesens gegenwärtig durch Übernahmen ausschließlich aus der englischen Sprache geschieht. Fast alle neuen Bezeichnungen für neue Bankprodukte und Bankdienstleistungen, Berufe und Abteilungen in der Bank werden einfach aus dem Englischen übernommen (z.B. Bankers´ Acceptance, Churning, Junk Bonds, Tick), auch wenn die deutsche Sprache bestimmt imstande wäre, entsprechende Äquivalente zu bieten (*Haus-Banking statt Home-Banking oder sogar Haus-Bankverkehr).
Die neuen aus dem Englischen entlehnten Wörter, die als Anglizismen
 bezeichnet werden, sind in der Banksprache
 gegenwärtig absolut dominierend und ihre Zahl steigt stetig. Als Anglizismus kann ein solches sprachliches Zeichen bezeichnet werden, das ganz oder teilweise aus englischen Morphemen besteht, die auch orthographisch schon dem Deutschen angeglichen sein können (vgl. z.B. Banking auf das Mouseclick, Banking auf das Mausclick oder Banking auf das Mausklick), die mehr oder weniger stark in das grammatische System der Muttersprache integriert sind, aber ihre Fremdheit in Lautung und Schreibung in der Regel bewahren. 

Für das Anliegen der vorliegenden Arbeit, in der unterschiedliche Banktexte insbesondere auf Anglizismen
 untersucht werden, stehen vor allem die Funktion und Wirkungsweise derselben im Mittelpunkt. Aus diesem Grund bleiben Lehnbildungen und Scheinentlehnungen unbeachtet. Die Aufmerksamkeit wird auf direkte Übernahmen aus dem Englischen, d.h. auf Fremdwörter (Substantive, Verben, Adjektive/Adverbien) gerichtet, denn sie stellen einen wesentlichen Bestandteil der Banksprache dar. Anglizismen werden hier unter folgenden Gesichtspunkten betrachtet: Gründe für Entlehnungen, ihr Gebrauch, ihre Semantik sowie Integration. 

7. 1. 2. Einfluss der englischen Banksprache

Für den enormen Anteil der Anglizismen am deutschen bankbezogenen Wortschatz können zwei unterschiedliche Gründe für die Übernahmen aus der englischen Banksprache genannt werden: erstens die Globalisierungstendenz auf dem Finanzfeld und zweitens die Sprachökonomie.
1. Mit der Globalisierung der Bankenwelt hängt die Internationalisierung der Banksprache eng zusammen. Aus den zahlreichen Materialien entnommenen Beispielen lässt sich ermitteln, dass der wichtigste Grund für die Übernahme der Anglizismen in der praktischen Ebene liegt. Um diese Aussage zu belegen, werden ein paar Beispiele aus der Bankpraxis der Deutschen Bank gebracht.

Man könnte meinen, dass sich die Deutsche Bank besonders an inländischen Kunden orientiert, aber die Bank selbst betont oft, dass sie auf globalen Finanzmärkten tätig ist und zu den führenden internationalen Finanzdienstleistern gehört. Bei der Präsentation auf ihren Internet-Seiten
 kommen solche Ausdrücke und Wortverbindungen vor, die diese Tatsache untermauern. Es werden beispielsweise solche Adjektive häufig gebraucht wie global, international und Adverbien wie weltweit, europaweit oder rund um den Globus.
Beispiele: 

Bankdienstleister mit globalem Anspruch, global Markets, global Banking, globale Aktivitäten, das ganze Spektrum einer internationalen Firmenkunden- und Investbank, eine führende Stellung im Bereich des internationalen Devisen-, Anleihe- und Aktienhandels, internationale Kreditfinanzierung, internationale Kreditpolitik, die internationale Ausrichtung der Deutschen Bank u.a.

Die Deutsche Bank wählt (wie alle großen Banken Europas) international gebräuchliche und verständliche Begriffe, denn sie betreut ihre Kunden in 74 Ländern, mehr als die Hälfte ihrer Mitarbeiter arbeiten außerhalb Deutschlands.
 Es ist offensichtlich, dass die Entstehung der globalen Finanzmärkte und die Verbreitung des globalen Bankings den ganzen Europaraum vereint und dass sich dies auch in den Sprachen der nationalen Bankhäuser widerspiegelt. 
2. Ein nächstes Argument für Übernahmen aus dem englischen Sprachraum ist die sog. Sprachökonomie:
 Manchmal (nicht immer) kann von der Übernahme die Länge/Kürze des Wortes entscheiden. Unter der Sprachökonomie versteht man „die Tendenz, kommunikative Effekte mit möglichst geringem Aufwand an sprachlichen Mitteln zu bewirken; sie führt daher auch zu Vereinfachungen im Sprachsystem“ (Bußmann, 2002, 627). Um Vereinfachungen geht es ebenfalls, wenn die aus dem Englischen stammenden Wörter und Wortverbindungen gegenüber den deutschen bevorzugt verwendet werden. Das Englische hat viel mehr einsilbige Wörter als das Deutsche. Durch die Benutzung von kurzen Anglizismen werden oft mehrsilbige deutsche Ausdrücke gemieden. Außerdem können bestimmte Sachverhalte auf diese Weise genauer bezeichnet werden. Z.B. Boom (Boom des Osteuropäischen Kreditsystems) und das Kompositum Wirtschaftsaufschwung werden als Synonyme verwendet, aber das deutsche Wort weicht oft dem viel kürzeren (ursprünglich englischen) Boom; im Universalwörterbuch (DUW, 1996, 275) wird Boom als plötzlicher, kurzer, wirtschaftlicher Aufschwung (z.B. durch ein Bankenmanöver) erklärt. Es zeigt sich, dass der Ausdruck Boom präziser ist als das deutsche Äquivalent. 

An folgenden Beispielen lassen sich deutsche und englische Entsprechungen aus der Sicht der Sprachökonomie vergleichen:

Bankteam – Mannschaft der Bank
Banking – Bankverkehr, Bankgeschäftsabwicklung

Call Center – Telefonkundendienstzentrale 

online – am Netz angeschlossen, verbunden 
Es ist sichtbar, dass Anglizismen geeignet sind, den gleichen Inhalt mittels weniger Mittel auszudrücken. Deutsche Übersetzungen sind oft länger,
 nicht so „einfach“ als Englisch, manchmal „langweilig“ und undurchschaubar. In anderen Fällen stehen keine deutschen Begriffe zur Verfügung. Die Feststellung, dass immer mehr Anglizismen in die deutsche Banksprache Eingang finden, kann die Frage stellen, ob das Deutsche als Banksprache nicht mehr imstande ist, deutsche Äquivalente zu bilden? Es wird jetzt auf die Problematik der deutschen und englischen Äquivalente fokussiert, um festzustellen, wie das Verhältnis zwischen den einheimischen und fremden Wörtern ist und um zu begründen, welche synonymisch verwendeten Ausdrücke in der Banksprache bevorzugt werden. Es werden im Folgenden einzelne Gruppen von Anglizismen unter dem Gesichtspunkt der deutschen Entsprechungen behandelt.

7. 1. 2. 1. Deutsche und englische Äquivalente gleichgesetzt
Aus der Analyse der bankspezifischen Texte ergibt sich, dass englische und deutsche Begriffe sehr oft nebeneinander stehen und im Grunde alternativ als Synonyme verwendet werden können, d.h. dass sie der Ausdrucksvariation dienen. Diese Funktion sollte in Betracht gezogen werden, insbesondere in der externen Bankkommunikation, wo die Synonymität
 zum Ausdruck kommt (cash – bar, Floating – Wechselkursschwankung). 

Es gibt auch Anglizismen, die inhaltsgleich durch deutsche Wörter ersetzt werden können, aber in der Sprachpraxis haben sich deutsche Ausdrücke nicht durchgesetzt. Dies kann an dem Begriff. Cash flow gezeigt werden: beide deutschen Äquivalente Kassenzufluss und verfügbare Mittel sind länger und wirken auch ein bisschen „unmodern.“ Es lassen sich mehrere Bankbegriffe vergleichen. Als Synonyme treten zum Beispiel folgende Wörter auf wie:

Banking – Bankverkehr

Bankmanager – Führungskraft der Bank

Bankmanagement Office – Vorstandsbüro 

Online Money – elektronisches Geld

simpel sparen – einfach sparen

Manche deutschen Entsprechungen der Fachausdrücke enthalten inhaltliche Nuancen, denn viele Anglizismen sind in ihrer Herkunftssprache polysem. Z.B. die Bedeutung des Lexems Mieten ist viel breiter als das begriffsbestimmte Leasing. Mieten kann unterschiedliche Gegenstände betreffen, aber Leasing wird als eine spezielle Art des Kredits verstanden (ähnlich das Verb leasen, das auf Deutsch ausleihen, mieten, pachten bedeuten kann). Werden englische Wörter entlehnt, so trifft oft eine Bedeutung in den Vordergrund, mit der das Wort im Deutschen gebraucht wird. 
7. 1. 2. 2. Kein deutsches Äquivalent 

Vielfach lässt sich auch nur schwer eine Übersetzung finden, weil es im Deutschen keine lexikalische Entsprechung gibt. In dem Fall, dass kein genau passendes Wort gefunden wird, wird der deutsche Wortschatz durch ein englisches Wort bereichert. Es wird beispielsweise keine deutsche Übersetzung für das Wort Homebanking oder Leasing-Fonds verwendet.

Für die Erklärung dieser Fremdwörter ist eine wortreiche Umschreibung erforderlich. Unübersetzt bleiben z.B. Bankclearing, die als eine zentrale Verrechnung von gegenseitigen Verbindlichkeiten zu erklären ist, Chipkarte, die eine spezielle elektronische Karte bedeutet, das Wort Rating, das man als Bonitätsbeurteilung eines Kunden bzw. einer Bank
 verstehen muss oder der Ausdruck Splitting in der Bedeutung der Teilung der Bankaktien. 

Je häufiger englische Begriffe gebraucht werden, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie auch in die Sprachpraxis Eingang finden. In der gegenwärtigen deutschen Banksprache ist es nicht unbedingt nötig, sich um jeden Preis zu bemühen, ein deutsches Wort bereitzustellen. Manche Fremdwörter, vor allem fachsprachliche Termini, lassen sich gar nicht durch ein einziges deutsches Wort ersetzen, oft müssten sie umständlich umschrieben werden. In der Zeit der Globalisierung des Geldwesens scheint es nicht notwendig zu sein, grundsätzlich Englisch zu sprechen, aber es ist unverzichtbar, die Banksprache mit englischen Termini durchsetzen zu lassen. Insbesondere durch die Einführung des Internets bei Abwicklung vieler Bankoperationen ist eine Anglizisierung unvermeidbar.

Ausschlaggebend für die Wahl eines Wortes sollte vor allem seine Leistung, nicht seine Herkunft sein. Das Fremdwort ist immer dann gut und nützlich, wenn man sich damit kürzer und deutlicher ausdrücken kann (vergleiche noch einmal cash flow mit Kassenzuschuss). 

7. 1. 2. 3. Gebrauchsbereiche der Anglizismen in der Banksprache 

Die in den Bankmaterialien vorkommenden Anglizismen stellen grundsätzlich drei Wortarten dar: Die überwiegende Mehrzahl sind Substantive, einen geringeren Anteil am Fremdwortgebrauch haben Adjektive und Adverbien (Adverbien werden im Folgenden der Einfachheit wegen und aufgrund ihres spärlichen Vorkommens mit den Adjektiven gemeinsam behandelt), Verben befinden sich den Substantiven und Adjektiven gegenüber in der Unterzahl (die gefundenen Partizipien werden hier als Verben betrachtet). Die Dominanz der Substantive ist einfach zu erklären, wenn man bedenkt, dass in der Banksprache hauptsächlich Begriffe für Personen (neue Berufe), Gegenstände (neue Bankprodukte) und Tätigkeiten (Bankverhandlungen) von Belang sind. 
Englische Wörter sind in allen Textsorten sowohl der mündlichen als auch schriftlichen Bankkommunikation gut zu beobachten. Aufgrund der Betrachtung lässt sich konstatieren, dass sie im Bereich der Finanzwissenschaft sogar willkommen sind. Im Folgenden werden einzelne Gebrauchsbereiche der Anglizismen in der Banksprache genannt und getrennt behandelt: 

1. Englisch als Sprache der Spitzenbankexperten 

2. Englische Elemente in der internen Bankkommunikation 

3. Anglizismen in der externen Bankkommunikation

4. Anglizismen in Bankwerbetexten
5. Englisch als Internet-Banksprache
6. Englisch als Sprache der Bankfachliteratur und -fachzeitschriften

7. Lokalkolorit bildende Anglizismen
ad 1. Englisch als Sprache der Spitzenbankexperten

Englisch als ein einziges, internationales Kommunikationsmittel setzt sich schnell vor allem bei internationalen Veranstaltungen der Bankinstitute durch. Vorträge von deutschen Bankexperten werden zunehmend auf Englisch gehalten und bei Kontakten zu ihren ausländischen Kollegen wird das Englische die vermittelnde Sprache. Die übliche Sprache des Spitzenmanagements der deutschen und österreichischen Banken im Osten Europas ist in den letzten Jahren nicht mehr das Deutsche, sondern das Englische. 

Deutschsprachige Bankspezialisten verwenden immer öfter und intensiver englischsprachige Elemente, obwohl die Kommunikation untereinander auf Deutsch geschieht. Es stellt sich die Frage, inwieweit die englische Sprache aufgrund ihrer sprachlichen Struktur besonders geeignet ist, als internationale Banksprache zu dienen und ob nicht die Überfremdung der deutschen Banksprache durch übermäßiges Eindringen von Fremdwörtern droht. In der heutigen Zeit herrscht es die allgemeine Meinung, dass Englisch für Weltoffenheit steht und die Muttersprache dagegen für Provinzialität.

ad 2. Englische Elemente in der internen Bankkommunikation

In der internen Bankkommunikation kommen Anglizismen häufiger vor als in der externen. Die Praxis zeigt, dass englische Benennungen in der internen Kommunikation mehr als notwendig auftreten, obwohl passende deutsche Äquivalente daneben zur Verfügung stehen: 

Kontoeröffnungsanträge werden gecancelt, Probleme gemanagt, Kontogebühren gescannt, Headlines eines Bankprospektes formuliert, das Date mit einem Klienten verabredet, ein Meeting der Bankangestellten veranstaltet, Papers oder Hand-outs an Bankangestellte verteilt u.ä. 

Immer mehr Fachleute benutzen in der Kommunikation untereinander englische Begriffe statt der deutschen, wie die folgenden Beispiele zeigen:

accounting – Buchführung, abcashen – abkassieren, abchecken – überprüfen, agreement – Vertrag, analyst – Börsenfachmann/frau, announcement – Ankündigung/ Bekanntmachung, benefit – Nutzen/Vorzug, briefing – Anweisung, Instruction – Leitlinie, call center – Telefonkundendienst, canceln – absagen/abbrechen, capital investment – Kapitalanlage, change – Geldwechsel, checken – abfragen/kontrollieren, Checkliste – Kontrollliste/Prüfliste, Newsletter – Infobrief/ Rundbrief, performance – Kursentwicklung einer Kapitalanlage, Personalcontrolling – Mitarbeiterkontrolle, payment – Zahlung, portfolio management – Wertpapierverwaltung, boomen – blühen/stark wachsen, phone banking – Bankverkehr per Telefon, promotion – Werbung u.a. 

Wenn Bankangestellte mit ihren Kunden verhandeln, sollten sie eher nach den deutschen Äquivalenten greifen, damit die Kommunikation nicht scheitert.
ad 3. Anglizismen in der externen Bankkommunikation

Die deutsche Banksprache mit häufigen Anglizismen wird von der Öffentlichkeit gut und problemlos empfunden, auch wenn der nationalsprachliche Charakter verloren geht. In der Zeit der Globalisierung nehmen Anglizismen in der Banksprache überhand. Sie werden als ein unentbehrlicher Bestandteil der kundenorientierten Banktexte angesehen. Es stellt sich längst nicht die Frage, ob ein Fremdwort gebraucht werden kann oder soll, sondern wo, wie und zu welchem Zweck. 

Das verstärkte Vorkommen von Anglizismen im aktuellen Fachwortschatz der Banksprache lässt sich an folgenden Beispielen gut nachweisen. Sie entstammen den Internet-Seiten der Deutschen Bank, die sich wie fast alle Unternehmen dem Trend zu Anglizismen nicht verschließt. Die Kunden werden beispielsweise über die Arbeitsgebiete auf dem Gebiet von Investment Banking auf folgende Weise informiert:

Beispiel 1:

Produkte und Leistungen

...„Wir bieten unseren Firmen- und institutionellen Kunden ein komplettes Produkt- und Servicespektrum an:

▪  Asset Finance & Leasing

▪  Cash Management 
▪  Commodities

▪  Corporate Finance

▪  Equities 

▪  Firmenkunden Deutschland

▪  Fixed Income

▪  Foreign Exchange

▪  Öffentlicher Sektor

▪  Trade Finance
▪  Trust & Securities Services“…
Der Anteil der Anglizismen in diesem kurzen Text ist sehr hoch, er beträgt 82 % (insgesamt 11 Benennungen, davon 9 englische). Unter diesem Text findet man eine Bemerkung, dass alle vorstehenden Begriffe im Glossar der Deutschen Bank erläutert werden.
 

Beispiel 2: 

▪  Privat- und Geschäftskunden

▪  Private Wealth Management

▪  DWS Investments

▪  DWS Scudder

▪  Deutsche Asset Management

▪  DB Real Estate Germany

▪  Deutsche Bank Bauspar AG

▪  X-markets

Im Überblick über umfassende und auf persönlichen Bedarf ausgerichtete Finanzlösungen sowohl für Privat- als auch Geschäftskunden werden 6 fremdsprachliche Benennungen von der Gesamtzahl 8 verwendet, also 87%.

Als das nächste Beispiel der „Progressivität“ von Anglizismen können die Berufsbezeichnungen (für einzelne Personen oder ganze Teams) angeführt werden, die in verschiedenen Bankabteilungen arbeiten, mit Geld irgendwie umgehen oder anders in den Kontakt zur Bank treten. Berufe wie Management, Manager oder Makler sind in den deutschen Wortschatz seit langem eingegliedert. Zu den neuen Bezeichnungen zählen z.B. Asset Manager (Anlageverwalter), Adviser (Bankberater), Broker (Aktien-, Börsen-, Wertpapierhändler), Advertising manager (Anzeigenbearbeiter), Börseninsider (Börsenmitglied), Card Keeper (Kreditkarteinhaber), Hedger (Anleger, der Kurssicherung betreibt), Lead-Manager (Führungskraft), Geldmaker (leistungsstarkes Unternehmen), Onliner (Internetbesucher), Research Team (Forschungs- und Entwicklungsabteilung), Stakeholder (Anspruchsberechtigter, Treuhänderischer Verwahrer), Trader (Händler), Home-Banking User (Home-Banking-Benutzer), Top Bankteam (Spitzenmannschaft der Bank).

Auch die Bezeichnungen für einzelne Arbeitsplätze in der Bank wie Assesment Center (Beurteilungszentrale), Client Management (Kundenbetreuung), Customer service (Kundendienst), Clearing Center bzw. Clearingsstelle (Ver-, Abrechnungsstelle), Controlling (Kontrollabteilung), Call Center (Telefondienststelle) u.a. werden auf Englisch bezeichnet. 

ad 4. Anglizismen in Bankwerbetexten 

Fragwürdig ist der Gebrauch von Fremdwörtern in Texten, die in der Werbung für Bankdienstleistungen mehr oder weniger bewusst verwendet werden. Problematischer Gebrauch von Anglizismen kann an folgenden Beispielen demonstriert werden:

Beispiel 1: 
„Zur Eröffnung des B4-19 Kontos gibt es die praktische Willkommens-Box mit coolem Handy-Bag, einer Kontoauszugs-Mappe und deiner Doku-Mappe für alle deine B4-19 Unterlagen“...

Beispiel 2:

„Alle weiteren Geschenke check´ einfach unter www. b4-19.at“...
Beispiel 3:                                                                                                                                           

„Damit du immer topinformierst bist. Mit jedem B4-19 Newsletter schicken wir dir deine ganz persönliche Glückzahl ins Haus. Die P.S.K. Feel-Free Insurance setzt dort an, wo der gesetzliche Versicherungsschutz endet: in der Freizeit“...
Beispiel 4:                                                                                                                                           

„Das wöchentliche e-Zine von Usern für User recherchiert. Topaktuelle Stories, In-line-Voting, Quiz, Webtipps, Psycho-Tests, Games und eCards zu brandheißen Themen. Mach auch du mit und gewinn unter anderen Tickets zu den Top-Konzerten des Jahres“...

Beispiel 5:

„Gute Karten im Ausland. Bei diesen Kreditkarten genießen Sie auf jeden Fall einen umfangreichen Notfallschutz und der VIP-Ticket-Service der HVB MasterCard Gold kümmert sich um ihre Karten für besondere Veranstaltungen, Konzerte und Events“…

Es zeigt sich, dass außer den unbedingt notwendigen Fremdwörtern, die z.B. neue Bankprodukte bezeichnen, auch solche benutzt werden, die nur der Imagepflege dienen und die einem bestimmten modischen Trend unterliegen. Die Ausdrücke wie cool, bag, check, newsletter, Feel-Free Insurance, User, Stories, In-line-Voting, Games oder ticket haben keinen bankspezifischen Charakter. Weil sie hohe Expressivität aufweisen, nimmt der Inhalt des Textes an gewisser Attraktivität zu. 

In Anlehnung an Duden (FWB, 1997, 13) kann ein Fremdwort dann nötig sein, wenn es mit deutschen Wörtern nur umständlich oder unvollkommen umschrieben werden kann. Sein Gebrauch ist auch dann durchaus gerechtfertigt, wenn es einen graduellen inhaltlichen Unterschied ausdrückt, die Aussage stilistisch variiert oder den Satzbau straffen will. Im sprachlichen Alltag sollten Anglizismen überall dort vermieden werden, wo die Gefahr besteht, dass es der Hörer oder Leser, an den die Kommunikation gerichtet ist, nicht oder nur unvollkommen versteht (wo Verständigung und Verstehen erschwert werden). Die für Jugendliche bestimmten Bankprospekte zeichnen sich durch große Zahl von englischen Wörtern, derer Gebrauch (auch wenn deutsche Entsprechungen zur Verfügung stehen) sich durch diese spezielle Kundengruppe begründen lässt. Autoren von Bankprospekten nutzen die Tatsache aus, dass der junge Sparer Englisch versteht und Vorliebe für Englisch hat. In Werbeprospekten für Erwachsene muss der Gebrauch von deutschen Wörtern und Anglizismen ausgewogen und angemessen sein. 

ad 5. Englisch als Internet-Banksprache

Das Internet gibt den Banken die Möglichkeit, an ihre Kunden näher heranzukommen, diesen gegenüber transparenter zu werden und so viele Dienstleistungen wie möglich auf elektronischem Wege anzubieten. So werden für neue Bankprodukte die bereits vorhandenen englischen Bezeichnungen verwendet. 

Die Tendenz, englische Benennungen zu benutzen, sieht man besonders im Bereich des Online Bankings (als Internet Banking, E-Banking, Home Banking, Phone Banking, Handy Banking, Sofa Banking bezeichnet). Für deutschsprachige Internet-Banking-Benutzer ist es üblich, die Ausdrücke aus dem Bereich der Computertechnik, deren englische Herkunft offensichtlich ist (Homepage, Display, Tasks, canceln, print, downloaden, per mouseclick oder checken) zu verwenden. Der Bereich Bankwirtschaft wird immer enger mit der Computerwelt verbunden.

ad 6. Englisch als Sprache der Bankfachliteratur und -fachzeitschriften 

Es ist unbestritten, dass Englisch die Sprache der Bankfachliteratur wird. Die Zahl der deutschsprachigen Fachpublikationen und Fachzeitschriften sinkt in der Gegenwart zugunsten der englischen. Aufsätze, die in Fachzeitschriften erscheinen, werden nur dann international beachtet, wenn ihnen eine englische Zusammenfassung beigefügt ist oder eher wenn sie englisch geschrieben sind. Immer mehr Zeitschriften des deutschsprachigen Bankbereichs ermuntern ihre Autoren, Manuskripte in englischer Sprache einzureichen. Die Beiträge für die Zeitschriften von internationalem Rang wie Global Finance Review, 
 Financial Markets and Portfolio Management
 oder International Journal of Central Banking (IJCB)
 werden ausschließlich in Englisch verfasst. 

ad 7. Das Lokalkolorit bildende Anglizismen 

Es bleibt noch ein Grund für Übernahmen, der aber im Finanzbereich keine entscheidende Rolle spielt. Werden Anglizismen in englisch-amerikanischen Zusammenhängen verwendet, spricht man vom Lokalkolorit (vgl. Yang, 1990, 118f). In der Banksprache kommt dieses Argument dann zur Geltung, wenn die Ausdrücke wie Namen der Bankhäuser, Börsen, Personen, des Bankgeschehens u.ä. nur auf fremdsprachige Finanzwelt beschränkt bleiben. Besonders stark ist diese Gattung von Fremdwörtern, die in der Linguistik als Bezeichnungsexotismen bezeichnet werden, mit dem Aktienhandel verbunden, z.B. Big Ben (Bezeichnung für die erste große Umwälzung am Aktienmarkt 1986), Don Jones (der älteste Aktienindex der Welt, der die Kurse von 30 wichtigen amerikanischen Industrietiteln an der New Yorker Börse erfasst), NASDAQ (National Association of Securities Dealers Automated Quotation System) oder NYSE (New Yorker Börse) u.a. 
7. 1 .2 .4. Morphologische Besonderheiten der Anglizismen 

Bei der Untersuchung von Bankmaterialien kann manchmal ein Eindruck vom häufigen Gebrauch von Anglizismen entstehen, die auf den ersten Blick hinsichtlich ihrer Lautung und Schreibung auffällig sind. Für die deutsche Banksprache entsteht jedoch keine Gefahr der Überfremdung, da die Anglizismen in bestimmter Weise in Bezug auf Aussprache, Schreibung und Grammatik in das deutsche Sprachsystem schrittweise integriert werden. Kommt ein neuer Anglizismus in Gebrauch, dann gibt es bei den Sprechern, die es verwenden wollen, oft Normunsicherheiten hinsichtlich der grammatischen Kategorien, mit denen sich das Deutsche – sowie es auch in früheren Jahrhunderten fremde Einflüsse „verkraftet“ hat – auseinandersetzen muss. 
In der Banksprache sollte als eine wichtige Regel gelten, dass der Gebrauch von Anglizismen nicht die Verständigung beeinträchtigen darf. Das setzt voraus, Anglizismen auch angesichts ihrer Morphologie zu bewältigen. Oft können Sprachbenutzer im Zweifel sein, wie z.B. Cashflow geschrieben wird, ob Cash Flow, Cash-flow oder sogar eingedeutscht mit -sch, wie es ausgesprochen wird, welche Genitivform richtig ist: des Payments oder des Payment, wie der Plural von Performance heißt, ob man das Rating oder der Rating der Bank sagt?

Weil sich fremdsprachliche Wörter kaum auf die Wörter des deutschen Wortschatzes beziehen lassen (denn sie stehen in keiner verwandten Wortfamilie, aus der heraus sie erklärt werden können, wie z.B. Gläubiger abgeleitet von glauben), ist mit der Verwendung von Fremdwörtern nicht nur die schon erwähnte Gefahr des falschen Gebrauchs oder der Verwechslung (z.B. insolent statt insolvent) verbunden, sondern Fremdwörter bereiten Schwierigkeiten auch im morphologischen Gebrauch, aus denen sich häufig Doppelformen ergeben, bis der jeweilige Anglizismus (wie das jeweilige Fremdwort) endgültig seinen Platz im heimischen Sprachsystem gefunden hat. 

In der Morphologie der Substantive stellen die Anglizismen die meisten Probleme bei Genuszuweisung, Pluralbildung und Zugehörigkeit zu einem Deklinationstyp dar.
1. Genus der Substantive
Bei der Übernahme ins Deutsche muss dem Substantiv ein Artikel zugefügt werden. Es folgt nach folgenden Kriterien: 

a/ natürliches Genus: Das Genus der Personen bezeichnenden Anglizismen stimmt einfach mit dem natürlichen Geschlecht überein (der Adviser, der Chartist, der Shareholder, der Stockbroker);

b/ nach der Wortendung: Die Nomina wie Asset und Debet sowie substantivische Anglizismen, die die Endung -ment (Investment, Payment, Assessment) oder -ing (Controlling, Bank Trading, Rating, Averaging, Splitting) haben, signalisieren Neutra. Die Endungen -ness, -ion, -ity deuten auf Femina hin (Safeness, Bank Security, Valuation, Deposit Creation. Bei den Wörtern wie Chip, Share oder Swap entscheidet über das Genus die morphologische Analogie, in diesem Falle die Zahl der Silben – viele einsilbige Anglizismen sind Maskulina. Dominierend sind jedoch bei entlehnten Wörtern das maskuline und neutrale Geschlecht, wobei sich in einigen Fällen die Norm erst etabliert bzw. Doppelformen möglich sind (der/das Audit);

c/ nach dem deutschen Äquivalent: Das Genus der substantivischen Anglizismen richtet sich in der Regel nach dem grammatischen Geschlecht ihrer nächsten deutschen lexikalischen Entsprechung, selten nach formalen Kriterien, denn im Englischen ist das Genussystem nur schwach ausgeprägt. So sind z.B. die aus dem Englischen stammenden Wörter Chipcard, Eurocard oder Mastercard im Deutschen Feminina, in Anlehnung an die Karte (ähnlich: das Office – das Büro, das Call Center – das Telefondienstzentrum, die Stock Exchange – die Wertpapierbörse, das Bank Account – das Bankkonto, der Call – der Optionsschluss, das Day Money – das Tagesgeld, der Direct Trade – der Direkthandel, der Bank Counter – der Bankschalter); 

d/ nach dem Oberbegriff: Das deutsche grammatische Geschlecht eines substantivischen Anglizismus kann auch nach dem Oberbegriff im Wortfeld bestimmt werden, dann spricht man von einer Gruppenanalogie oder lexikalischer Ähnlichkeit (der Currency Warrant – Devisen-Optionsschein, der Long Straddle –gleichzeitiger Kauf und Verkauf von gleichen Wertpapieren).
2. Pluralbildung 

Substantive von englischer Herkunft haben im Deutschen zur Ausbildung keiner neuen Deklinationsklassen geführt, sondern sie ordnen sich in das deutsche Flexionssystem ein. Die Pluralbildung bei einer Reihe von substantivischen Anglizismen verläuft entweder nach dem deutschen Vorbild (d.h. nach dem Suffix, wie z.B. der Advisor – die Advisor) oder verläuft nach dem englischen Vorbild (Put – Puts, Call – Calls, Blue Chip –Blue Chips, Bond – Bonds, Bond Market – Bond Markets, Floating Rate Note – Floating Rate Notes). 

Die meisten Anglizismen behalten ihre englische Pluralform, d.h. (abgesehen von unregelmäßiger Pluralbildung) wird der englische Plural in der Regel durch Ergänzung des Morphems -s an das Wort gebildet (Performance –Performances, Pay Card – Pay Cards, Share – Shares). 

7. 2. Verkürzte Formen in der Banksprache

Zusammensetzung und Kürzung sind Ausdruck zweier gegenläufiger Tendenzen bei der Entwicklung von Fachwortschätzen, insbesondere in wissenschaftlichen und technischen Subsprachen.
 Expansion einerseits und Schrumpfung andererseits. Der angestrebten Genauigkeit, die durch Komposition erreicht werden kann, steht das Bedürfnis nach Sprachökonomie und effektiver Kommunikation gegenüber. Diesem Ziel entspricht die Tendenz zur Kürzung sprachlicher Strukturen in der Fachsprache. Die Bildung von verkürzten Formen, die als Schreib- und Leseerleichterungen allgemein betrachtet werden, lässt sich in der Geschichte der deutschen Sprache weit zurückverfolgen, doch erst seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts und vor allem seit dem Zweiten Weltkrieg lässt sich ein sprunghafter Anstieg von Bildung und Verwendung der Kurzformen verzeichnen, was besonders in den sechziger Jahren eine zunehmende Abneigung ihnen gegenüber zur Folge hatte.

7. 2. 1. Begriffsklärungen

In der Fachliteratur herrscht ein regelrechtes Durcheinander, wenn es um die Bestimmung von Abkürzung, Verkürzung, Akronym, Initialwort, Kurzwort oder Kürzel geht. Nach dem Lexikon der Sprachwissenschaft (Bußmann, 2002, 44) wird Abkürzung als der aus Anfangsbuchstaben oder -silben der Konstituenten eines Kompositums oder einer nominalen Wortgruppe gebildete Ausdruck definiert, der überwiegend in Buchstabierweise (d.h. jeder Buchstabe einzeln) ausgesprochen wird. In der Bankprache sind solche Abkürzungen zahlreich vorhanden wie z.B. EZB [ezetbe], ESZB [eeszetbe], KGV [kagefau], PSK [peeska], GKR [gekaer] oder KGW [kagewe].

Dieselbe Definition gilt aber auch für Initialwörter, während der Begriff Abkürzung (auch Abbreviatur) als ein Wort definiert wird, das gegenüber der ursprünglichen Länge eine kürzere Darstellungsform hat.
 

Ein aus Buchstaben mehrerer Wörter oder mehrerer Wortteile entstandenes Wort, das als eigenes Wort ausgesprochen werden kann, nennt man das Akronym (PIN, BIN, IBAN, EBIT, SCHUFA).
 Und im Gegenteil: Eine Buchstabenreihe, die als ein Wort nicht aussprechbar ist, wird als die sog. Buchstabenkette
 bezeichnet. Das Kurzwort
 bezeichnet manchmal ein Wort, das durch Abkürzen oder Weglassen von Wortteilen gebildet worden ist (z. B. Repo-Satz).
 Es ist noch der Begriff Kürzel zu klären. Darunter versteht man aus sprachlicher Sicht eine feststehende und stark gekürzte Abkürzung, meistens in Form eines Schriftzeichens (z.B. unter Zeitungsartikeln findet man ein zwei- bis dreistelliges Kürzel, das auf den Autor hinweist, früher war es in der Stenographie üblich, heute ist es im Internet verwendbar).
 Akronyme und Initialwörter gehören nach dieser Auffassung zum Oberbegriff „Kurzwörter“, während die Buchstabenketten nur unter den allgemeinen Begriff „Abkürzungen“ fallen. 

Differenzierter sind die Angaben bei Wahrig. Abkürzungen werden hier zunächst als „Kurzformen häufig vorkommender Wörter oder Wortfolgen“ definiert (Wahrig, 1986, 27). Mangels eines geeigneten deutschen Terminus für die Erfassung von sowohl Akronymen
 als auch Abkürzungen unter einem Oberbegriff wird aus dem Englischen zudem die Bezeichnung initialism - Initialwörter übernommen. Unter dem Begriff Initialwörter werden bei Wahrig die Ausdrücke verstanden, die sich aus Anfangsbuchstaben, -silben oder sonstigen Wortteilen zusammensetzen, „bei denen aber der Eindruck einer Zusammensetzung für den Nichtsachkundigen weitgehend verloren gegangen ist“ (Wahrig, 1986, 84). Im Lexikon der Sprachwissenschaft (Bußmann, 2002, 44) stehen Begriffe Abkürzung, Akronym und Initialwort gleichberechtigt. Die Autorin macht darauf aufmerksam, dass man auch Mischformen aus Initial- und Silbenbildung begegnen kann und als Beispiel führt sie den Begriff A+zu+bi an. Es können also aus den Anfangsbuchstaben oder -silben der Konstituenten eines Kompositums oder einer nominalen Wortgruppe verschiedene Arten von Verkürzungen entstehen. 

Nach Kohrt sind unter Abkürzungen „einzelne Buchstabengrapheme sowie Graphemketten mit mindestens einem Buchstabengraphem zu verstehen, die jeweils für eine umfänglichere Kette von Buchstabengraphemen stehen und die (sekundär) auch lautlich realisiert werden können.“ Ist eine Verkürzung nicht auf den Gebrauch von Buchstabengraphemen, sondern auf den von Ziffern und Sonderzeichen zurückzuführen (z.B. 3%ig für dreiprozentig), so ist dies keine Abkürzung in dem hier gemeinten Sinne (FS, Bd.1, 440).

In Anlehnung an die angeführten Definitionen kann man feststellen, dass die in den Banktexten häufig gefundenen Abkürzungen meistens unter die Begriffe Initialwörter und Akronyme fallen. Es scheint auch, dass der Terminus Abkürzung in der gängigen Praxis als Oberbegriff für alle anderen verkürzten Formen des Wortes benutzt wird, denn bei manchen Linguisten bezeichnet er allgemein die verkürzte Form des Wortes oder einer Wortgruppe (Dispo = Dispositionskredit, Kombi-Anlage, UniProfi Rente), ohne eine nähere Identifikation.
 

Die meisten Abkürzungen fungieren als Nomen,
 d.h. sie bezeichnen als solche ein der Langform entsprechende Objekt. Sie übernehmen das Genus des Grundwortes, können modifiziert werden und unterliegen der üblichen regelmäßigen Pluralbildung.
 Das Vorhandensein von Artikeln, Präpositionen oder Konjunktionen in der zugrunde liegenden Langform bedeutet nicht notwendigerweise, dass diese nicht in der Abkürzung repräsentiert sind. Es ist auch möglich, dass eine ursprünglich nur nominal gebrauchte Abkürzung in ein Verb umgewandelt wird. Die bezeichnete Tätigkeit ist jeweils die Benutzung des entsprechenden Dienstes (SMS – simsen). 

Das Inventar von Buchstabengraphemen ist natürlich beschränkt, so dass Mehrfachbelegungen bei Abkürzungen unvermeidlich sind.
 Abkürzungen müssen in bestimmten Situationen expliziert werden, da sie nicht kontextinvariant aufgelöst werden können.

7. 2. 2. Gebrauchsbereiche der Abkürzungen 

Unter dem Zwang einer möglichst effektiven Kommunikation unterliegt natürlich auch die Banksprache der allgemeinen Tendenz
 zur Kürzung. Die Sprache der Bankangestellten zeichnet sich durch eine im Vergleich mit der Gemeinsprache
 hohe Dichte an Abkürzungen aus, wie es an manchen unten angeführten bankspezifischen Beispielen zu sehen ist. 

Der Gebrauch von Abkürzungen wirft jedoch einige Fragen auf. Neben der Frage der formalen Richtigkeit (ob der Punkt gesetzt werden soll, welche Buchstaben groß und welche klein zu schreiben sind, ob und wie Abkürzungen dekliniert werden sollen u.ä.) ist im Bereich des Bankwesens viel wichtiger die Frage des Gebrauchs von Abkürzungen mit Rücksicht auf den Kunden, d.h. ob die Kurzformen zumutbar sind. Die Bedeutung dieser Bildungen ist ja im Gegensatz zur Langform nach der Kürzung nicht mehr erschließbar, sondern sie wird oft als bekannt vorausgesetzt.

Die zunehmende Verbreitung von Abkürzungen in der Banksprache hat auch dazu geführt, dass die Kürzung als ein sehr produktiver Wortbildungsprozess genutzt wird. Von ihrer Häufigkeit zeugen folgende Beispiele:

Beispiel 1:

„Was kann HBCI?

Über HBCI ist derzeit alles möglich, was jetzt schon mit PIN+TANs über BTX und Internet machbar ist. Das ist nur der Anfang. Mit HBCI sollen in Zukunft noch mehr Home Banking-Funktionen zur Verfügung stehen, z.B. das Aufladen Ihrer Geldkarte an Ihrem PC.“

Beispiel 2:
„In unserem Haus ist HBCI mit Diskettenlösungen bereits einsetzbar. Die Chipkarten-Lösung folgt in Kürze. Die neue GENO-lite 1.811 für HBCI-Banking (über TCP/IP), Ihre persönliche HBCI-Benutzerkennung und weitere Informationen erhalten Sie in jeder unserer Filialen. Fragen Sie uns.“

Beispiel 3:

Electronic Banking Produkte

■ MultiCash

■ CA
-BusinessLine

■ TeleKonto

■ CA-OnLine

■ Datenträgerverfahren

■ CA-Kontoauszugsdienst

■ CA-Scheckservice

■ CA-Saldentransfer

■ ICMS

■ CA-Planungssystem

■ CAIFAS

■ Internationales Bankdatenservice der CA

Alle diese Beispiele zeigen, dass die Banksprache – unter anderen Merkmalen – durch zahlreiche Abkürzungen spezifisch ist und zugleich dass die bankspezifischen Aussagen durch verkürzte Formen sehr vereinfacht werden. Bei der überwiegenden Zahl der Abkürzungen in den Banktexten handelt es sich um sog. Initialwörter, von denen die meisten aus minimal zwei (CA, DB), im Durchschnitt aus drei bis vier Buchstaben aufgebaut sind. Es gibt jedoch keine Ausnahme, wenn sie aus sechs (CAIFAS) oder aus sieben (EURIBOR)
 Buchstaben bestehen.
 

In einigen Fällen sind auch in Abkürzungen Sonderzeichen oder Zahlen enthalten, die auch für die Börsensprache typisch sind. In der Banksprache bezeichnen solche Abkürzungen ebenfalls Aktienindexe (FTSE 250, CAC 40, S&P 500, DAX 100), Aktienpreisindexe (RUSSEL 2000), Aktienkurse (NIKKEI 225), Namen von Börsen (AMEX, EOE, EUREX), unterschiedliche elektronische Aktienhandelssysteme (EQOS, SEAQ, SETS) u.a.

Wegen zahlreicher verkürzter Formen sind jedoch manche Banktexte für die breite Öffentlichkeit schwer verständlich, da nicht alle Verkürzungen üblich sind, und oft findet man in einem Wörterbuch keine Erläuterungen dazu. Nur wenige Ausdrücke wie PC, PIN, BLZ oder ec(-Karte) sind in den Alltag eingedrungen und auch den Außenstehenden allgemein bekannt geworden. Die meisten sind jedoch nur für Bankkaufleute verständlich. Was z.B. TAN, BTX oder HBCI bedeuten, ist für manche Bankkunden immer ein Geheimnis. Wenn der Kunde von der Bank beispielsweise aufgefordert wird, dass er das neue HBCI nutzt, weiß er kaum, dass diese Abkürzung in Volllaut das Home Banking Computer Interface bedeutet, er weiß nicht, wie die Karte bei HBCI funktioniert usw. Erst nach der Erklärung, dass es sich um den neusten Home Banking-Standard handelt, auf den sich alle Banken (Sparkassen, Giropostämter u.ä.) bundesweit über ihre Dachverbände geeinigt haben (denn er ermöglicht eine benutzerfreundliche Abwicklung von Bankgeschäften), kann der Kunde diesen Service nutzen.

Die fachsprachlichen Verkürzungen spielen eine bedeutende Rolle besonders in der internen Bankkommunikation, denn sie sind sprachlich höchst ökonomisch, erleichtern die Arbeit von Bankangestellten. Es können viele Beispiele beigebracht werden, wie z.B.:

AAA – bestes Rating (in der Bedeutungsskala der Bonität einer Anleihe), AktG – Aktiengesetz, APN – Aktien und Neuemissionen, B – Briefkurs, bB – bezahlter Brief, bG – bezahltes Geld, ebB – etwa bezahlter Brief, G – Geld, GE – Geldeinheit, KMU – Kommerzkunden aus den Reihen von mittleren Unternehmen, SBK – Schlussbilanzkonto, VL – vermögenswirksame Leistung u.a.

Die Untersuchung hat bewiesen, dass in der Banksprache auch die Abkürzungen erscheinen, die nicht nur in den deutschsprachigen Ländern verständlich sind, sondern weltweit gebräuchlich sind. Es herrscht nämlich die Tendenz, mit den englischen Benennungen zugleich ihre Kurzformen zu übernehmen. So findet man z.B.:

IBAN = International Bank Account Number (Kontonummer für 

Überweisungen ins Ausland)

IPI = International Payment Instruction (international vereinbarte Anweisung 

über die Abwicklung des Zahlungsverkehrs)

ABS = Asset Backed Securities (durch Aktiva gedeckte Wertpapiere)

BCS = Bank Communikation Standard (standardisiertes Kommunikations-

verfahren)

BIC = Bank Identifier Code (Identifikationskode der Bank)
BIN = Bank Identification Number (Bank-Kode beim Online-Banking)

AIM = Alternative Investment Markt (alternativer Investitionsmarkt)

CD = Certificates of Deposit (garantierte Festanlagen bei Banken)

CW = Covered Warrant (Optionsschein auf Aktien)

EBIT = Earnings Before Interest und Taxes (Gewinn vor Zinsenaufwand und 

Steuern) 
FRA = Forward Rate Aggreements (Finanzinstrument zur Absicherung von 

                                                                      Zinsänderungsrisiken)

KCF = Kurs-Cashflow
PIN = Personal Identification Nummer (persönliche Geheimzahl)

PV = Present Value (Gegenwartwert, Begriff aus Zinseszinsrechnung)

ROI = Return of Investment (Gesamtkapitalrentabilität)

SWIFT = Society for Worldwide Interbank Financial Telecommunication 

(eines der internationalen Geldinstitute)

SWOT - Analyse = Strength, Weakness, Opportunity and Treat Analyse 

(Bankanalyse im Rahmen des Controllings)

VaR-Größe
 = Value-at-Risk- Größe (Begriff zur Quantifizierung von 

Risiken der Bank).

Am Beispiel der Abkürzung ARTIS zeigt sich anschaulich, dass die Banksprache zur starken Internationalisierung neigt. Es geht nämlich um die Bezeichnung einer elektronischen Bankkommunikation, die für Zahlungen nur im österreichischen Zwischenbankverkehr über die Österreichische Nationalbank eingesetzt wird. Trotzdem ist die Abkürzung aus den Anfangsbuchstaben der englischen Lexeme (Austrian Real Time Interbank System) gebildet. 

Der Gebrauch von verkürzten Formen unterliegt auch gesellschaftlichen Veränderungen: Neue Abkürzungen werden gebildet, andere veralten und verschwinden schließlich. In einem begrenzten Zeitraum sind manche bankbezogenen Abkürzungen aus dem aktiven Sprachgebrauch verschwunden. Es handelt sich z.B. um Bezeichnungen von ehemaligen Währungen (sowohl in der Kurz- als auch in Vollform) oder Institutionen und Organisationen, deren Namen heute als Historismen
 betrachtet werden, wie ECU = European Currency Unit (Verrechnungseinheit für große Geld- und Kapitaltransaktionen innerhalb der Europäischen Gemeinschaft; im Jahre 1979 eingeführt und durch den EURO im Jahre 1999 abgelöst) oder EWI  = Europäisches Währungsinstitut (Vorläufer des ESZB, bis 1999 tätig).

Was die Frequenz von bankspezifischen Abkürzungen betrifft, ist die folgende Liste der am häufigsten auftretenden Abkürzungen aufgrund der untersuchten Bankmaterialien erstellt worden:

BAG = Bankaktiengesellschaft, GAA = Geldausgabenautomaten, BIZ = Bank für Internationalen Zahlungsausgleich (auch in der englischen Variante als BIS = Bank for International Settlements belegbar), BLZ = Bankleitzahl, BWG = Bankwesengesetz, ec-Karte = Euroscheckkarte (ähnlich: ec-Automaten = europa- und weltweit mögliche Geldabhebung an Automaten), e-Geld = elektronisches Geld, ESZB = Europäisches System der Zentralbanken, EWS = Europäisches Währungssystem, EZB = Europäische Zentralbank, IWF = Internationaler Währungsfonds, PIN = Persönliche Identifikationsnummer, TAN = Transaktionsnummer (ein Begriff im Electronic Banking), WKN = Wertpapierkennnummer.

Eine besondere Gruppe bilden die Abkürzungen, die für die Namen der Banken stehen und ganz üblich benutzt werden. Allgemein verständlich sind meist in den deutschsprachigen Ländernsowie in den Ländern, in denen ihre Filialen errichtet worden sind: z.B. BAWAG (Bank für die Arbeit und Wirtschaft), CA (Creditanstalt), PSK (Postsparkasse), PTA (Post- und Telekom Austria), HVB (Hypo Vereinsbank), DB (Deutsche Bank), BA-CA (Bank Austria Creditanstalt), RZB (Raiffeisen Zentralbank), RLB OÖ (Raiffeisen Landesbank Oberösterreich), ÖVAG (Österreichische Volksbanken AG) u.a. 
Zum Schluss der Behandlung von verkürzten Formen in der Banksprache ist eine einfache Regel zu erwähnen. Soll der volle Kommunikationseffekt erzielt werden, müssen verkürzte Formen der bankfachlichen Ausdrücke in beschränktem Maße verwendet werden, denn die Kunden haben Anspruch auf eine verständliche Kommunikation bzw. Textgestaltung. Können aber Bankfachleute auf Abkürzungen, die für einen Grundbegriff stehen, immer verzichten? Im Gegenteil: Die Bankmaterialien zeigen, dass die Tendenz, verkürzte Wörter zu benutzen, steigend ist. Es kann sogar vorausgesetzt werden, dass künftig die meisten (idealerweise alle) Arten der Bankkommunikation (wie z.B. bargeldloser Zahlungsverkehr, Kontoauskünfte, Depotinfos und unterschiedliche Bankaufträge) durch eine verschlüsselte und autorisierte Datei durchgeführt werden. Infolge der technischen Entwicklung werden Bankkunden immer intensiver dazu gezwungen, sowohl ihre technischen Fertigkeiten, als auch ihre Sprachkenntnisse auf dem Gebiet Bankwesen zu vertiefen. Neue technologische Systeme (wie das seit den 90er Jahren funktionierende System HCBI) werden „unter Abkürzungen“ benutzt und durch Abkürzungen bedient. 

Aufgrund des vermehrten Vorkommens von Kurzformen in der Banksprache kann der Eindruck einer sehr rationellen, „strengen“ Fachsprache entstehen. Diese sprachlichen Erscheinungen können zu einer gewissen Distanz der Laien zur Bankkommunikation teilweise beitragen. 

7. 3. Nominale Komposita in der Banksprache

Die Bildung von zusammengesetzten Wörtern ist ein wesentliches Merkmal der deutschen Banksprache. Die Komposition ist ein wichtiges sprachökonomisches Mittel zur Zusammenfassung von mehreren Bedeutungen in einem Wort, die andernfalls durch Attribute (Wortgruppen oder Nebensätze) ausgedrückt werden müssten und die manchmal enormes Ausmaß annehmen können. Im Gegensatz zur Derivation werden bei der Zusammensetzung lexikalische Morpheme (oder Morphemfolgen mit einem lexikalischen Morphem als Kern), die auch frei vorkommen können, zu einem neuen Wort kombiniert (Fleischer/Barz, 1992, 62 ff.).

7. 3. 1. Deutsch-englische Mischkomposita

Die zweisprachigen zusammengesetzten Nomina haben neben fachsprachlichen mehrteiligen Anglizismen einen großen Anteil am Bankvokabular. Sie werden Mischkomposita oder Hybridbildungen (Hybride)
 genannt. Sprachlich werden sie als komplexe Wörter definiert, die aus Morphemen verschiedener Sprachen (aus heimischen und fremden Elementen) kombiniert sind. Der Prozess wird als Hybridisierung genannt. Die Integrationsfähigkeit des Deutschen betrifft besonders den Bereich der substantivischen und adjektivischen Komposition (Fleischer/Barz, 1992, 62-63). 

Die in unserem Korpus von Banktexten ermittelten Komposita lassen sich nach der Herkunft ihrer Komponenten in zwei Hauptgruppen einteilen. Die erste Gruppe bilden Komposita, die aus einsprachigen Bestandteilen (entweder deutschen oder englischen) bestehen. Bei den Komposita, die sowohl deutsche als auch englische Komponenten aufweisen und die nach deutschen Wortbildungsvorschriften gebildet werden, lassen sich noch zwei Untergruppen unterscheiden: 

– Komposita mit deutschem Grundwort und englischem Bestimmungswort

– Komposita mit englischem Grundwort und deutschem Bestimmungswort

Auf diese Weise entstehen zahlreiche Kombinationsmöglichkeiten, die eine wichtige Erweiterung des Bankwortschatzes darstellen. 

Bei den meisten im Korpus ermittelten Mischkomposita ist es offensichtlich, dass sie nach englischem Vorbild gebildet worden sind, z.B. bei Callgeld (engl. call money) wird die zweite Konstituente money durch das Lexem -geld ersetzt. Seltener wird einfach ein deutsches Lexem mit einem englischen verbunden (Sofa-Banking).
 Daneben gibt es strittige Fälle, wie z.B. Kreditkartenboom, wo es sich nicht eindeutig bestimmen lässt, ob es sich um Übernahme von creditcards boom handelt oder ob der in der deutschen Wirtschaftssprache viel gebrauchte Boom schon für ein eingedeutschtes Wort gilt. Manchmal ist es nicht völlig klar, ob das Wort über das Italienische, Französische oder Englische ins Deutsche vermittelt worden ist. Aus diesem Grund könnten die Lexeme nicht nur als Anglizismen, sondern als fremde Lexeme behandelt werden. 
Im Überblick werden nachfolgend einzelne Kategorien von bankbezogenen Komposita mit einigen Beispielen genannt:

1. Komposita mit einsprachigen Komponenten

a/ englisch – englisch (Home Banking, Cash-flow, Cashclearing, Short-Call, 

CashPool)

b/ deutsch – deutsch (ZukunftsRente, Sofortanleihe, SparKarte)

2. Komposita mit zweisprachigen Komponenten (Mischkomposita)

a/ englisch – deutsch, d. h. deutsches Grundwort und englisches 

Bestimmungswort (Charge-Karte, Investmentkonto, Performancezahlen, 

                              Retail-Geschäft, Treasuryprodukt, Umbrellafonds),
b/ deutsch – englisch, d.h. englisches Grundwort und deutsches Bestimmungswort (Wertpapierclearing, ZinsSprint). 

Zum größten Teil handelt sich um zweigliedrige Zusammensetzungen, wobei das Vorkommen von Zusammensetzungen bezüglich der Anteile von englischen und deutschen Lexemen als Grund- bzw. Bestimmungswort auf den ersten Blick ausgewogen scheint. Nach der genaueren Aufzählung im Korpus zeigt es sich jedoch, dass englische Lehn- und Fremdwörter in ihrer Funktion als Bestimmungswort überwiegen. Diese Aufzählung hat insgesamt 186 zweiteilige Komposita ergeben: 42 Prozent mit englischem Grundwort und 58 Prozent mit englischem Bestimmungswort. Aus diesem Ergebnis kann die Schlussfolgerung gezogen werden, dass Anglizismen in der deutschen Banksprache besonders kompositionsfreudig sind, denn sie können ohne Schwierigkeiten Bestimmungs- oder Grundwortfunktion ausüben. 

Was die Wortarten betrifft, sind bei den meisten Komposita beide Komponenten Substantive. Man kann in der Banksprache auch solche Beispiele finden, wo einer der Bestandteile eine andere Wortart darstellt. Neben den schon angeführten Zahlwörtern handelt es sich vor allem um Konjunktion, Adjektiv bzw. Adverb, z.B. Und-Konto (es bedeutet, dass der Kontoinhaber nur gemeinschaftlich über das Konto verfügen kann), Oder-Konto (alle Inhaber sind berechtigt, auch ohne die anderen Inhaber über das Konto zu verfügen), Sofortkredit (ein ohne lange Bearbeitungsprozeduren und ohne große Formalitäten gewährter Kredit), PlusSparen (eine klassische Sparform mit maximaler Flexibilität), Direct-Banking (das per neue Technologien durchgeführte Banking) sowie viele Zusammensetzungen mit einer der häufigsten Komponente online. 
Diese zunehmende Produktivität von Mischkomposita, die mit zahlreichen Beispielen aus den Bankprospekten belegt werden kann, hat zwei wichtige Gründe: Aus dem sprachlichen Grund sind für die Bildung der Hybride zahlreiche Anglizismen geeignet, denn sie sind oft einsilbig. Der andere Grund ist ganz pragmatisch, er hängt mit den schon erwähnten Entwicklungstendenzen im Bankwesen im Sinne der Globalisierung der Finanzmärkte und der gemeinsamen Geldpolitik zusammen. 

Man könnte einwenden, dass eine englische Komponente durch eine deutsche Entsprechung ersetzt werden kann, d. h. dass man statt (Inter)net Banking (Inter)netz Banking oder statt Home Banking einfach Haus Banking benutzen könnte. Ein solcher Ersatz könnte noch weiter gehen, wenn das Wort Banking durch das entsprechende Äquivalent Bankverkehr übersetzt würde. Aber die Zeiten der Bemühungen mancher Sprachwissenschaftler um eine „reine“ deutsche Sprache sind längst vorbei und besonders auf dem Gebiet des Bankwesens
 strebt diese Fachsprache – und die Sprachpraxis der letzten Jahre deutet darauf hin – nach einer internationalen, deutsch-englischen „Mischbanksprache.“

7. 3. 2. Mehrgliedrige Komposita

Die aus zwei Bestandteilen zusammengesetzten Komposita sind in der Banksprache am stärksten vertreten. In den zur Verfügung stehenden Texten stellen sie 89 % dar. Es sind allerdings auch Mehrfachzusammensetzungen häufig auffindbar (11 %). Für mehrgliedrige Komposita werden solche Zusammensetzungen gehalten, die aus mehreren (mindestens drei) Komponenten bestehen.
 Von den mehrgliedrigen Komposita sind in den Texten die überwiegend aus vier Lexemen zusammengesetzten Ausdrücke gefunden worden wie z.B.:

Anlagefondsgesetzgebung, Arbeitnehmersparzulage, Bankenrückversicherungssystem, Bausparvertragsabschluss, Bundeswertpapierverwaltung, Bundeswertpapiergeschäft, Ertragswideranlagestrategie, Geldwäschereigesetzgebung, Investmentfondsauszahlplanung, Kontoauszugsdruckmaschine, Kontoeröffnungsvertragsbestätigung, Kreditkartenantragsbestätigung, Mindestbausparsumme, Schuldbuchkontoinhaber, Spitzenrefinanzierungsfazilität, Tagesendbewertungskurs, Wertpapierauftragsbestätigung.

Die Bedeutung der gesamten Konstruktion ist aus der Kombination der einzelnen Teilbedeutungen ableitbar. Diese langen Wortbildungen können jedoch unverständlich werden, wenn eine kritische Wortlänge von drei bis vier Bestandteilen deutlich überschritten wird.
 An dem Beispiel des in den Banktexten einzigen bis jetzt gefundenen, fünfgliedrigen Kompositums Geldausgabeautomatenbedienungsanweisung ist zu veranschaulichen, wie unübersichtlich ein kompliziertes Kompositum ist. Im Kopf muss dieses so lange Wort als Anweisungen zur Bedienung eines Automaten für die Abhebung des Bargeldes analysiert werden. Stellt man ihn auf eine übersichtlichere Form um, d.h. verbindet man einzelne Ausgangsbestandteile mit einem Bindestrich miteinander, ist die Dekodierung viel schneller und einfacher (vgl.*Geld-Ausgabe-Automaten-Bedienung-Anweisung). Obwohl Zusammensetzungen dem Bedürfnis gerecht werden, fachliche Inhalte möglichst genau wiederzugeben, sind so lange Komposita für eine effektive Kommunikation eher zu unhandlich.

Die weitere Untersuchung zeigt, dass es eine progressive Tendenz in der deutschen Banksprache gibt (und die stärker wird), statt der Bildung von traditionellen Komposita zu anderen Typen zu neigen, vorwiegend zur getrennten Schreibung mit dem Bindestrich. Immer häufiger tritt die vermehrte Bindestrichverwendung bei den neuen Zusammensetzungen auf, die mindestens aus zwei lexikalischen Morphemen entstanden sind (SB-/ELBA-internet-/Telefon-Service-Transaktionen). An ähnlichen zusammengesetzten Wortbildungen lässt sich gut einer der zahlreichen Unterschiede zwischen der Gemeinsprache und der Banksprache demonstrieren, denn solche lange Konstruktionen können kaum in der Allgemeinsprache auftreten.
7. 3. 3. Eigennamen als Komponente 

In Bankmaterialien, die vorwiegend einen informativ-werbenden Charakter haben, fällt noch eine eigenständige Gruppe von Zusammensetzungen auf. Es geht um eine neue Tendenz in der Banksprache, alle Bankprodukte, Operationssysteme oder Sparprogramme mit dem Namen der Bank zu verbinden, um offensichtlich und einschlägig (zweifellos unter dem Einfluss des herrschenden Wettbewerbs) ihre Einzigartigkeit zu demonstrieren. Mehrere Beispiele können z.B. aus einer der Sparda-Bank-Broschüren
 (20 Textseiten) geliefert werden. Hier kann man folgende Komposita finden, wie SpardaAnlageKombi, SpardaAnsparPlan, SpardaAuszahlPlan, SpardaB@nking, SpardaBaufiOnline, Spardaberatungsdepot, SpardaCapital, SpardaCash, SpardaDirektOrder/Online, SpardaDynamic, SpardaFest-Zins, SpardaGiro, Sparda-ImmoFin-GmbH, Sparda-Kid-Day (eine Veranstaltung für Mitarbeiterinnen mit kleinen Kindern), SpardaMasterCard, SpardaNet-Banking, SpardaPlus, SpardaPostbox, SpardaService, SpardaSMS-Service, SpardaSpar, SpardaTelefon-Banking, SpardaTermin, SpardaVisaCard, SpardaProfiRente, SpardaImmobilien-Darlehen, SpardaOnline-Banking, Sparda-Kunden, SpardaPrivat-Vorsorge.
Um zu beweisen, dass es sich nicht um einen Fall, sondern um eine zunehmende Tendenz handelt, kann man dies noch durch andere Zusammensetzungen mit einer Eigennamen-Komponente belegen, wie z.B. db
 Bestkonto, db Aktivkonto oder db Pluskonto. Andere Beispiele: Commerzbank-Team, HypoVereinsbank-Controlling, Volksbank-Reserven, Deutsche Bank-Events, Volksbank-Anlagen. 

7. 3. 4. Unterschiedliche Schreibweisen der Komposita 

Es ist schon erwähnt worden, dass sich zu all den unmittelbaren Übernahmen in der Banksprache zahllose Mischbildungen gesellen, bei denen es schwer zu beurteilen ist, ob es sich um Hybride handelt, denn eine der Komponenten kann den beiden Sprachsystemen angehören (E[lektronisches oder elektronic]-Banking oder Leasingfonds). Immer öfter wird die fremde Herkunft durch die ursprüngliche Schreibung der deutschen hervorgehoben, womit die Neigung zur Internationalisierung der Banksprache und Globalisierung der ganzen Bankenlandschaft weltweit zum Ausdruck kommt (SparCapitalfond, ComfortPaket, Direct- B@nking, Phone Banking, Combi-Anlage). Bei manchen Zusammensetzungen sind Doppelformen belegt (Combi-Anlage neben Kombi-Anlage, Direct Banking neben Direkt Banking, ELBA-internet neben ELBA-Internet (Klein- oder Großbuchstabe).

Bei den neu gebildeten bankbezogenen Komposita (inklusive Mischbildungen) lässt sich feststellen, dass in ihrer orthographischen Gestaltung keine Einheit herrscht. Ausgehend von untersuchten Materialien kann bestätigt werden, dass es gegenwärtig vier verschiedene Varianten der Schreibweise von Zusammensetzungen gibt. Diese Behauptung kann mit den Komposita bewiesen werden, die eine der in der Banksprache beliebtesten und verbreitetsten Komponente online – der Anschaulichkeit und dem Vergleich wegen – enthalten:

1. Zusammen geschrieben als ein Wort, ohne Bindestrich (Onlinekonto)
2. In zwei/mehreren Wörtern mit Bindestrich geschrieben (Online-Angebot)
3. In zwei/mehreren Wörtern getrennt geschrieben ohne Bindestrich 

   (Online Banking)
4. Zusammen geschrieben, aber einzelne Bestandteile mit Großbuchstaben 

    (OnlineSparen).
ad 1.

Es handelt sich um die traditionelle Schreibung der deutschen Komposita,
 die immer zu der verbreitetsten Schreibweise zählt. Die neu erstehenden Zusammensetzungen, wie z.B. Performanceberechtigung, Performancezahlen oder Telefonbanking werden in einer zusammen geschriebenen Form geschrieben, wenn sie problemlos lesbar sind. 

ad 2. 

Der Bindestrich
 kommt immer in den Zusammensetzungen mit Abkürzungen wie Euro-, EU- oder E- vor (Euro-Anlage, Euro-Geld, EU-Überweisungen, EU-15, E-Geld) oder bei Zusammensetzungen, die ein Numerale enthalten, wie z.B. 10-Euro-Gutschrift, 500-Euro-Monatsraten, 6-Monate-Kündigungsfrist, 2-Prozent-Grundverzinsung (auch: 2 % Grundverzinsung). Soll bessere Lesbarkeit gewährleistet werden, wird die Zusammensetzung mit dem Bindestrich versehen, der mehr Übersichtlichkeit vor allem in lange Komposita bringt, wenn sie so in ihre Bestandteile zerlegt werden. Dies kann mit zahlreichen Beispielen belegt werden: Arbeitnehmer-Sparzulage, Bundesschatzbrief-Ausgaben, Cost-Average-Effekt, Electronic-Banking, Intraday-Trading, Konto-Service-Terminal, Near-Realtime-Übersicht, Power-Plus-Sparen, Premium-Ticket-Service, Price-Improvement-Service, Profi-Analysetool u.a. Es gibt jedoch viel kürzere Wortbildungen wie Call-Center, Net-Banking oder Quick-Funktion, die davon zeugen, dass Bindestrich-Schreibweise großen Zuspruch in der gegenwärtigen Sprache findet.

ad.3
Obwohl die Zusammenschreibung für die deutsche Sprache kennzeichnend ist, kommen in der Banksprache viele Wortbildungen vor, die weder ohne Bindestrich noch zusammen geschrieben werden. Fachsprachliche Ausdrücke wie Electronic Banking Dienstleistungen, Forward Rate Agreement, Handy Banking, Stop Loss Order oder Stop Buy Order können als Komposita bezeichnet werden. Es handelt sich vorwiegend um zusammengesetzte Wörter, deren Komponenten unmittelbar ins Deutsche aus der englischen Sprache übernommen worden sind, in der die Zusammenschreibung unüblich ist. Von bestehenden Schwankungen zeugt z.B. das Kompositum Stop-Buy-Limit, das den zuletzt erwähnten Beispielen stark ähnelt, aber in untersuchten Bankmaterialien wird nur die Form mit dem Bindestrich belegt. 
ad. 4. 

Die letzte Form fällt sehr auf und wirkt ein wenig ungewöhnlich und modern, denn die Komposita werden zwar klassischerweise zusammen geschrieben, aber kleine und große Buchstaben werden bei einzelnen Komponenten beibehalten: z.B. BankCard, BipaBestCard, CashGroupMasterCard, SpardaAnsparPlan, FörderRente, GirokontoPlus, MasterCard, PlusSparen, ServiceKarte, SofortRente, SparKarte, VermögensKonzept, ZielSparen (aber: Bausparen, Fondssparen), ZinsSprint u.a. In den meisten Fällen handelt sich um die Benennungen von Stammkundenprogrammen (von verschiedenen Kreditarten, Sparmöglichkeiten, Sparkonten, Darlehensarten u.ä.). Vergleicht man die Schreibung von Online-Beratung (d.h. der per Internet erreichbare Kundendienst) mit StartKonto (Bezeichnung für eine spezielle Sparform für junge Leute), dann könnte man auch die Schlussfolgerung ziehen, dass bei Benennungen für bestimmte Bankprodukte die vierte Variante – wegen der Attraktivität – in der Gegenwart bevorzugt wird.

Aus den untersuchten Bankmaterialien ergibt sich weiter, dass bei einigen Zusammensetzungen ihre Rechtschreibung völlig uneinheitlich ist. Ein Kompositum kann in verschiedenen Texten durch ihre abwechselnde Zusammen- bzw. Getrenntschreibung auffallen. Nebeneinander können da zwei (Konto-Box, Kontobox), drei oder sogar vier Schreibvarianten existieren (Real-Time-Kurs, Real Time Kurs, Realtime-Kurs; Home-Banking, Homebanking, HomeBanking, Home Banking). 

Die Zusammensetzungen mit dem Bindestrich könnten eher als vorläufige Bildungen betrachtet werden. Von der Gesamtzahl im Korpus aufgetretenen (sowohl deutschen als auch hybriden) Komposita stellen die Zusammensetzungen mit dem Bindestrich weniger als eine Hälfte (44 %) dar, während der Anteil der Komposita mit dem Bindestrich 56 % beträgt.

7. 3. 5. Bemerkungen zu Nominalstil

An dieser Stelle könnte kurz die Problematik der Nominalisierung erwähnt werden, die zu wesentlichen syntaktischen Merkmalen des bankbezogenen, schriftlich gestalteten Textes gehört, wie es folgende Beispiele belegen. 

Beispiel 1:

„Die Sparda-Bank ist berechtigt, sich im Rahmen des Vertrags zur Bewirkung der von ihr zu erbringenden Leistungen und zur Einforderung der vom Karteninhaber zu erbringenden Leistungen Dritter zu bedienen“… 
Beispiel 2: 

komfortable Teilzahlungsmöglichkeiten des monatlichen Rechnungsbetrags

der 24-Stunden-Sperrannahmeservice der Bank...
Beispiel 3:

die Erfüllung sämtlicher Ansprüche des Zusatzkreditinhabers von... 

Beispiel 4:

unter angemessener Berücksichtigung der berechtigten Belange des Inhabers 

der Sparda-Bank-Kreditkarte...
gewinnorientierte Effekte von Finanzdienstleistungen
...

Das Dominieren nominaler Fügungen bei der Gestaltung der Banktexte ergibt sich aus dem Streben nach Ausdrucksverdichtung. Die Darstellungsweise, die sich relativ vieler Nomina bedient, wird Nominalstil genannt. Nach Bußmann (2002, 472) ist der Nominalstil insbesondere für Fachsprache der Technik, Verwaltung und Wissenschaft typisch. Die Nomina (sowohl Substantive als auch Adjektive) sind Hauptträger der mitzuteilenden Informationen. An die Stelle von selbständigen oder untergeordneten Sätzen mit einem finiten Verb treten nominale Satzglieder mit einer Nominalisierung als Kern auf. Nach Bußmann (2002, 472) können dem Substantiv zusätzliche Informationsteile angegliedert werden, z.B. Adjektivattribute, Genitivattribute, erweiterte Partizipialattribute oder sie sind Kompositionsglieder. Die Konzentration der Nomina bei dieser sachbetonten Darstellung darf keinesfalls auf Kosten der Klarheit des Textes gehen. 

Wie werden beispielsweise mehrgliedrige Adjektive in der syntaktischen Ebene betrachtet? Sie werden in bankbezogenen Texten trotz ihrer Länge und erschwertem Verständnis benutzt, denn sie sind aus der Sicht der sprachlichen Ausdrucksökonomie sowie der Informationsdichte akzeptabel. Sie sind fähig, erweiterte Satzglieder oder ganze Nebensätze zu ersetzen und die Zahl der Verben im Satz zu reduzieren. Die Verwendung von diesen adjektivischen Konstruktionen trägt zum Nominalstil in Fachtexten bei, gerade wie bei substantivischen Komposita. Vergleichen wir noch folgende zwei Aussagen: 

Beispiel 1:

           a/ die banköffnungszeitenunabhängige Bargeldbehebung 

b/ die Behebung des Bargeldes, die unabhängig von Öffnungszeiten einer Bank verläuft 

Beispiel 2:

a/ zukunftorientierte Anlagen 
b/ die Anlagen, die in Zukunft einen Ertrag bringen, bzw. die sich auf Zukunft 

    orientieren
Es macht sich deutlich, dass die komprimierten Formen (a) vom syntaktischen Gesichtspunkt aus keinen negativen Einfluss auf den semantischen Inhalt der Aussagen haben. Im Gegenteil: Beide Varianten können ersetzt werden. Während die erste Variante (a) den Grad der Fachlichkeit des Textes steigert und darum insbesondere in schriftlichen Texten bevorzugt wird, ist die andere Variante (b) für mündliche Kommunikation am Bankschalter typisch. Da wird die Anhäufung von Nomen als verständnisstörend angesehen und deswegen durch Nebensätze ersetzt.

7. 4. Adjektive und Adverbien 

Es ist gezeigt worden, dass nominale, aus (mindestens) zwei, drei oder sogar mehr Konstituenten bestehende Komposita zu einem produktiven Wortbildungstyp in der Banksprache gehören. Neben den zusammengesetzten Substantiven kommen auch zusammengesetzte Adjektive und Adverbien in hoher Frequenz vor. Vom semantischen Gesichtspunkt aus sind in der Banksprache unterschiedliche Gruppen von Adjektiven auffindbar:

1. allgemein geläufige Adjektive mit spezifischer Bedeutung in der Bankfachsprache,
2. höchst fachspezifische Adjektive, die in der Gemeinsprache gar nicht 

erscheinen und

3.   Adjektive, die zur Attraktivität der Texte beitragen
Zu den Adjektiven und Adverbien, die in der Gemeinsprache ganz üblich vertreten sind, aber in der fachbezogenen Sprache einen spezifischen Charakter bekommen, gehört beispielsweise das Adjektiv schmutzig. Erst in Verbindung mit dem Lexem Geld bekommt es eine ganz neue Bedeutung im Sinne von illegal erworbenem Geld. Es handelt sich meist um eingliedrige Adjektive wie fest (Raten),
 fett (Zinsen), fix (Zinssatz), frei (Wechselkurs), hart (Währung), niedrig (Bearbeitungsgebühr), offen (Kreditbetrag), hoch (Kurs), satt (Geldausgleich), schwach (Euro), stark (Dollar), tief (Zinsen), weich (Währung) u.a. In der Verbindung mit passenden Substantiven bilden sie oft die sog. Fachwortverbindungen, auch Mehrworttermini genannt wie z.B. laufendes Konto.
 

Dieselben Lexeme treten in der Banksprache in der Funktion von Adverbialbestimmungen auf. Die Adverbien wie fest, stark oder schwach (oft in Verbindung mit Partizip I wie fallend, steigend, schwankend, wachsend), drücken vor allem Tendenzbezeichnungen der Wechselkurse
 aus. Es gibt natürlich auch Adverbien, die keine adjektivische Funktion ausüben können wie z.B. aufwärts, abwärts, seitwärts oder rückwärts. Sagt man, der Wechselkurs bleibt seitwärts, heißt das, dass der Wechselkurs keine größeren Schwankungen aufweist, dass er auf seinem Niveau bleibt ohne jegliche Bewegung. Das allgemein verwendete Adverb bekommt hier eine neue bankspezifische Bedeutung.

Die Banksprache enthält natürlich auch solche Adjektive, die ausschließlich auf die Bankwirtschaft beschränkt sind. Als Beispiel können solche Adjektive genannt werden wie adjustierbar (Vorzugsaktien), auszahlungsreif (Studentenkonto), bargeldlos (Zahlungsverkehr), depotführend (Kreditinstitut), einlösbar (Scheck), hypothekarisch (Sicherstellung), konvertibel (Währung), kreditfähig (Kunde), kreditreif (Unternehmen), kreditwürdig (Kreditnehmer), unverzinslich (Guthaben), zinslos (Anlagen) u.a. Die Adjektive wie performanceabhängig (Verzinsung), verbrieft (Verbindlichkeiten) oder zuteilungsreif (Bausparvertrag) sind – im Gegensatz zu den Adjektiven wie unwiderruflich (Akkreditiv) oder fällig (Zinsen) in der Alltagssprache praktisch ungebräuchlich.
Was die Struktur von bankbezogenen Adjektiven anbelangt, gehören in diese Gruppe in überwiegendem Maße Adjektive, die meistens aus zwei Komponenten bestehen wie z.B. risikofrei (Banktransaktionen), steuerbegünstigt (Sparförderung), zahlungskräftig (Kunde/Kundin) oder zinsgünstig (Darlehen).
Bei den meisten Adjektiven werden als Bestimmungswörter Substantive benutzt (gebührenfrei, vermögenswirksam, zinssicher). Weniger vertreten sind in dieser Funktion Adjektive bzw. Adverbien (festverzinslich, hochverzinslich, kurz-, lang-, mittelfristig, tiefgefroren, vollelektronisch) und Verben, respektive Verbstamm, der nur in einem Fall belegbar ist (sparorientiert). 
Der größte Teil der adjektivischen Zusammensetzungen hat als die letzte Komponente (als Grundwort) ein Adjektiv (festverzinslich, guthabenabhängig, langfristig, renditestark, risikoarm, tilgungsfrei, zinsengünstig, zinssicher, seltener Partizip Passiv (gewinnorientiert, gutgeschrieben, haftpflichtversichert, kleingestückelt, prämienbegünstigt oder Partizip aktiv (geldsuchend, kontoführend, zinsbringend). 

Es zeigt sich auch, dass die Komponenten -bewusst, -bringend, -freudig, 

-freundlich, -günstig, -orientiert oder -sicher in der Banksprache gegenwärtig sehr produktiv sind. Bietet die Bank eine neue Sparform an, wird diese oft als ertrags-, geld- oder gewinnbringend, als anlagenfreundlich, risikofreudig, inflationssicher oder renditeorientiert bezeichnet. Bei der Bedienung von Geldautomaten wird hervorgehoben, dass sie benutzerfreundlich sind; der Beratungsservice wird als kundenfreundlich oder kundenorientiert bewertet; Einlagen werden meistens als gewinn-, sicherheits-, spar-, vermögens-, zins- bzw. zukunftorientiert bezeichnet. Die Verwendung von solchen Adjektiven soll auf den Kunden den Eindruck machen, als ob alle ihm angebotenen Dienstleistungen „maßgeschneidert“ wären. Keinesfalls übermitteln sie faktische (fachliche) Informationen. 

Anhand von zahlreichen gefundenen Belegen kann bestätigt werden, dass neben den zweigliedrigen adjektivischen Konstruktionen auch das Vorkommen von mehrgliedrigen Adjektiven in den Banktexten erheblich ist. Das benutzte Korpus bietet einige viergliedrige adjektivische Zusammensetzungen, die zweifellos zu der Tatsache beitragen, dass die Banksprache allgemein als schwierig verständlich gilt. Es lassen sich ein paar Beispiele in folgenden Verbindungen mit Substantiven anführen:

anlagefondsgesetzlich (Revisionsstelle), banköffnungszeitenunabhängig (Geldbehebung), einkommenssteuerfrei (Anlegen), haftpflichtversichert (Konto), kapitalertragssteuerfrei und kapitalertragssteuerpflichtig (Zinserträge), rückzahlungspflichtig (Darlehen), verrechnungssteuerfrei (Vorzugszins) oder wechselkursabhängig (Betrag).

Diese mehrgliedrigen Adjektive werden aufgrund ihrer komplizierten Struktur in der mündlichen Bankkommunikation wenig verwendet, denn zwischen den einzelnen Komponenten herrschen komplizierte syntaktisch-semantische Beziehungen. Eine übermäßige Benutzung von diesen Konstruktionen könnte das Verständnis eher stören. In der Praxis müssen diese Strukturen (ebenso wie auch bei zusammengesetzten Substantiven) zuerst dekodiert werden, damit der semantische Inhalt begriffen wird. Für einen Privatkunden ist es nicht einfach, weil er sich – in der Regel – bei der Bedeutungsentschlüsselung auf Fachkenntnisse nicht stützen kann. Deswegen werden solche mehrgliedrigen Adjektive in Gesprächen „am Schalter“ durch einfachere Strukturen ersetzt. 

Semantisch interessant sind in der Banksprache die Adjektive, die eine Farbe bezeichnen. In der Finanzwelt sind seit langem die Verbindungen von roten und schwarzen Zahlen über Schwarzen Freitag, Schwarzes Konto, Blue Chip Aktien, bis zu neuem Black Scholes Modell mehr oder weniger bekannt. In den Materialien der Schweizerischen Post wird die gelbe Kennfarbe
 wiederholt benutzt, um die Kunden ständig daran zu erinnern, dass sie einer der Dienste (PostFinance) ausnutzen können. 

…„die Zeichnung erfolgt über yellownet und wird ihrem Gelben Konto 

     belastet…“
…„Die Gelben Fonds können sie mit dem beiliegenden Auftragsschein, im 

    yellownet zeichnen“…

…„Die Gelben Hypotheken und ihre Konditionen sind transparent“…
 

…„das Gelbe Deposito-Konto ermöglicht Lebensversicherungen durch Ihr 

     Gelbes Festgeld“…

All diese angeführten Beispiele sprechen für die spürbare Tendenz
 der Banken, sich voneinander zu unterscheiden, die – trotz der Internationalisierung der Banksprache und Globalisierung der Bankdienstleistungen (siehe die Bezeichnung yellownet) – ständig zunimmt.

Bei der Untersuchung von Banktexten ist unter anderem die Aufmerksamkeit auf zentrale Bankbegriffe gerichtet worden, unter denen das Wort Geld eine der wichtigsten Rollen spielt. Bei der Betrachtung auf dem Gebiet von Adjektiven lässt sich feststellen, dass das vom Lexem Geld abgeleitete Adjektiv geldig bzw. geldlich in den analysierten Bankmaterialien nicht vertreten ist, stattdessen wird das Adjektiv finanziell benutzt (in finanzielle Schwierigkeiten geraten, finanzielle Situation lösen, finanzielle Vorteile bringen, finanzielle Fragen beantworten, finanzielle Selbständigkeit erzielen, finanzielle Operationen durchführen, finanzielles Risiko einschränken, finanzielle Quelle sicherstellen u.a.). Die Tatsache, dass das Adjektiv finanziell auch in der Allgemeinsprache üblich erscheint, zeugt von der bestimmten Verwischung der Grenze zwischen der Gemein- und Fachsprache allgemein. 

In den Banktexten sind jedoch zusammengesetzte Adjektive zu finden, deren Bestimmungswort das Lexem Geld bildet (geldlos, geldträchtig, geldwert, geldwirtschaftlich und Part. I geldbringend). Die allgemein sprachlichen adjektivischen Komposita des Typs geldgierig oder geldhungrig mit der abwertenden Bedeutung im Sinne auf Geld versessen, sich nach Geld sehnen, sind für die Sprache der Bankleute
 höchst ungeeignet und gehören in die Umgangssprache. 

Ein untrennbarer Bestandteil der Bankprospekte sind die zur Attraktivität des Textes beitragenden Adjektive. Sie kommen vor allem in werbungsorientierten Bankmaterialien vor, obwohl sie keinen fachlichen Charakter haben. Sie bestimmen die Bedeutung des Substantivs nicht näher; ihre Aufgabe ist ganz anders: Sie sollen durch ihre positive Auswirkung das Vertrauen in die Bank erhöhen und Kunden von den Vorteilen der angebotenen Dienstleistungsprodukten überzeugen.
 So tritt beispielsweise das Lexem Bankkonzept in Verbindung mit dem Adjektiv zukunftweisend auf oder das Wort Beratung wird mit Attributen wie komplex/kompetent oder individuell/persönlich versehen.
Manche Adjektive, die in den Banktexten vorkommen, weisen eine fremde Herkunft auf. Es handelt sich beispielsweise um Adjektive attraktiv (Verzinsung), exklusiv (Sparform), flexibel (Frist), komfortabel (Kontoführung), lukrativ (Sparvertrag), rentabel (Geldanlage) oder solide (Gewinne) u.a. Insbesondere in den Bankprospekten, die sich an jüngere Generation wenden, erfreuen sich die englischen Adjektive clever, down, fit, high, top regen Gebrauchs. Während das Adjektiv clever sowie in unflektierter als auch flektierter Form auftritt, bleiben die anderen angeführten Adjektive ungebeugt. Von den einheimischen Adjektiven sind z.B. die Adjektive erstklassig (Kundenberatung), günstig (Bearbeitungsgebühr), sicher (Sparguthaben), zuverlässig (Zinssatz) zu nennen, die der Kategorie der Gemeinsprache unterliegen. Diese „attraktiven“ Adjektive nehmen an der Bildung der fachsprachlichen Wortverbindungen keinen Anteil, d.h. die Verbindungen wie bequeme Raten können für Mehrworttermini nicht gewertet werden.

7. 5. Verben in der Banksprache 

In der Banksprache sind Substantive und Numeralia von besonderer Wichtigkeit. Diese Wortarten tragen die Hauptaussagen und konstituieren eigentlich Banksachinhalte. Adjektive mit Differenzierungsfunktion treten an dritter Stelle in Erscheinung. Eine wesentlich niedrigere Frequenz weisen Verben und Adverbien auf.
Die meisten Verben, die in den Bankmaterialien am häufigsten vorkommen (z.B. abheben, anlegen, aufbewahren, aufwerten, bürgen, decken, eröffnen, festlegen, führen, gewähren, leihen, schließen, schwanken, sparen, sperren, überziehen, umtauschen, verwalten u.a.), entstammen der Gemeinsprache, aber in der Finanzwelt werden sie in übertragenen Bedeutungen benutzt (vgl. z.B. einen Wechsel decken, ein Konto eröffnen, eine Kreditkarte sperren).
 In diesen Verbindungen sind sie zu fachspezifischen Ausdrücken geworden.

Außerdem verfügt die Banksprache über fachsprachliche Verben, die dem umfangreicheren Bereich der Finanzwirtschaft angehören (z.B. ab-/einbuchen, berechnen, ein-/aus-/zurückzahlen, finanzieren, kalkulieren). Es gibt da relativ wenige verbale Ausdrücke, die ausschließlich in der Branche des Bankwesens auftreten. Als Beispiel können solche Verben angeführt werden wie einlösen, gutschreiben, kreditieren, saldieren, verpfänden oder verzinsen. 

Eine zahlreiche Gruppe repräsentieren in den Banktexten die Verben, die als international begriffen und von allen ihren Benutzern auf dieselbe Weise weltweit verstanden werden (Fonds werden liquidiert, Hypotheken amortisiert, Zahlungen werden fristgerecht terminiert, Geld wird in Zukunft investiert, Wechselkurse aktualisiert und die Zinshöhe garantiert). 

Im Folgenden werden in alphabetischer Reihenfolge weitere Verben präsentiert, die in den untersuchten Materialien gefunden worden sind. In Klammern werden – wegen des Vergleichs – englische Äquivalente angeführt: 
akzeptieren (accept), finanzieren (finance), fixieren (fix), funktionieren (function), indexieren (index), informieren (inform), kalkulieren (calculate), kombinieren (combine), kontrollieren (control), limitieren (limit), maximieren (maximalize), minimalisieren (minimalize), minimieren (minimize), optimieren (optimise), orientieren (orientate), profitieren (profit), registrieren (register), reduzieren (reduce), summieren (summarize), stabilisieren (stabilize), strukturieren (strukturize), transferieren (transfer) u.a..

Neben allen oben angeführten, in der Banksprache schon längst eingebürgten Verben, die eine griechisch-lateinischen Herkunft aufweisen und darum zu Internationalismen zählen, fallen in den Texten ursprünglich „rein“ englische Verben auf,
 die sich im deutschen Verbsystem erst durchsetzen und immer noch als fremd empfunden werden können. Die Kunden der „Cyberbank Berner Kantonalbank“ werden beispielsweise aufgefordert, „einfache und kostengünstige Bankdienstleistungen zum Handeln an der Börse zu traden und ihr Portfolio selber zu managen, […] wobei einer der Vorteile, die die Bank bietet, ist Analysetool und Watchlists“... Während das Verb managen im Deutschen lexikographisch erfasst ist, wird das Verb traden
nach wie vor als fremd angesehen. In den Banktexten wird z.B. das Verb offerieren (engl. offer) nicht selten verwendet, auch wenn das deutsche Synonym anbieten zur Verfügung steht. Diese Erscheinung hängt mit der allgemeinen Neigung zur Verwischung von Grenzen zwischen der deutschen und englischen Sprache auf dem Bankgebiet. Diese Belege zeugen davon, dass die Reduzierung der Unterschiede zwischen den einzelnen nationalen Banksprachen und ihre steigende internationale Angleichung ebenfalls auf dem Gebiet der Verben
 verläuft und dass sie in der Gegenwart erheblich ist. 
Die entlehnten Verben haben in der Regel keine bankbezogene Bedeutung, bis auf eine Ausnahme: Das Verb shorten
 (engl. short) bezeichnet einen spezifischen Vorgang, bei dem der Anleger etwas verkauft, was er eigentlich gar nicht besitzt. 
Die aus dem Englischen entlehnten Verben werden allmählich (mit unterschiedlicher Geschwindigkeit) dem Deutschen angepasst in dem Sinne, dass sie deutsche Infinitivendung -en (engl. trade, dt. traden) und manche von ihnen auch deutsche Präfixe (ab-, aus-, einchecken) annehmen. Während die seit langem entlehnten Verben ausnahmslos mit dem Infinitivmorphen -ieren versehen worden sind, können die neuen verbalen Entlehnungen, die ausschließlich aus dem Englischen stammen, beide Infinitivendungen sowohl -(e)n als auch (-ieren) tragen. Vergleichen wir z. B. engl. to discount – dt. discountieren, engl. to cancel – dt. canceln, engl. to mail – dt. mailen, engl. to print – dt. printen, engl. to promote – dt. promoten)
 u.a. In den untersuchten Texten sind keine Doppelformen bei einem Verb gefunden worden.

Die aus dem Englischen eingegliederten Verben verhalten sich selbstverständlich als schwache Verben. Manchmal werden sie ins Deutsche mit kleinen orthographischen Veränderungen wie z.B. Doppelung des Konsonanten bei Verbstämmen
 (engl. to job – dt. jobben) integriert. Sie verhalten sich wie andere regelmäßige deutsche Verben, d.h. die übernommenen Verben bilden alle Personal- und Tempusformen (traden – getradet werden – traden Sie [mit]…).
Auch bei den Verben, die aus zwei englischen Konstituenten bestehen wie downloaden, outsourcen oder updaten,
 können Fehlgriffe und Unsicherheiten in der Morphologie entstehen. Es lässt sich der Integrationsprozess des Verbs verfolgen: Im ersten Schritt werden nur Infinitivformen belegt, dann Partizip II und als der letzte Schritt werden auch finite Verformen gebraucht.
 Bald taucht das Problem der Trennbarkeit und Untrennbarkeit von Präfixen auf. In den untersuchten Texten sind beide Formen festgestellt worden (downgeloadet, gedownloadet). Es zeigt sich jedoch, dass die Variante mit trennbarem Präfix überwiegt (9 Belege mit trennbarem Präfix und 1 Beleg mit untrennbarem Präfix), denn mehrere Sprecher sehen im Verb seine Komponenten und behandeln darum das Verb nach den deutschen Regeln. 

Dasselbe Problem sieht man auch bei den aus zwei Konstituenten gebildeten Verben gegenfinanzieren und kreditfinanzieren (Verbpartikel gegen + Verb, Substantiv Kredit + Verb). Es entsteht die Frage, ob diese fachspezifischen Verben (wie andere Verben mit Präfix gegen-)
 als trennbar im Infinitiv mit zu einzustufen sind (gegenzufinanzieren, kreditzufinanzieren) oder ob wegen der Verbendung -ieren, die im Deutschen fremde Herkunft signalisiert, die Trennbarkeit nicht deutlich ist (gegenfinanziert, kreditfinanziert). In den untersuchten Bankmaterialien treten diese Verben immer in der Infinitivform als trennbar, während im Part. II als untrennbar auf.

An dieser Stelle gilt es zu ergänzen, dass in der schriftlichen Form der Banksprache die Verbindung von einem fachsprachlichen Substantiv mit einem gemeinsprachlichen Verb oft bevorzugt wird (jmdm. eine Bankvollmacht einräumen statt jmdn. bevollmächtigen, einen Kontoeröffnungsantrag stellen statt eine Kontoeröffnung beantragen, eine Bargeldüberweisung durchführen statt das Bargeld überweisen). Solche Paare lassen sich im bestimmten Sinne als Synonyme bezeichnen. In diesem Falle wird die Verwendung dieser Synonymausdrücke nicht wegen der Verständlichkeit eines bankbezogenen Textes, sondern wegen einer abwechslungsreichen Wortwahl benutzt. In den Banktexten stehen einfache Vollverben und die sog. Funktionsverbgefüge
 nebeneinander (Zinserträge zur Verfügung stellen, über Kontobonus verfügen). Die gesammelten Beispiele zeigen, dass diese Formulierungsalternativen den exakten Inhalt des Textes nicht beeinträchtigen. Es scheint jedoch, dass Funktionsverbgefüge in den Bankberichten vorgezogen werden. Als Beispiel dafür kann das Paar der Wortverbindung einen Kredit gewähren mit dem entsprechenden Verb kreditieren dienen, das trotz seiner sichtbaren Fachlichkeit nur zweimal im gesamten Korpus zu belegen ist. Die Bevorzugung der Wortverbindungen
 hängt zweifellos mit der allgemeinen Tendenz zur Nominalisierung der Banksprache zusammen. 

Die Annahme, dass in den kundenorientierten Texten einheimische oder eingedeutschte verbale Lexeme Vorrang haben (z.B. in der Verbindung Banknoten in Umlauf bringen), während fremde verbale Lexeme (Banknoten emittieren) zurückgedrängt werden, konnte in den untersuchten Banktexten nicht bestätigt werden. 
Im Gegenteil zur Banksprache spielt das Verb in der Sprache der Börse eine große Rolle. Es folgt aus der Funktion dieser Sprache, die sich vor allem auf Analyse und Kommentierung der täglich aktualisierten Kursnotierungen orientiert.

7. 6. Präpositionen

Von den Wortarten, die in der Banksprache häufig auftreten, sind noch die Präpositionen zu erwähnen. Außer den Präpositionen, die für Zeitbestimmung (für festgelegte Frist) unentbehrlich sind (innerhalb von, binnen, von – bis, bis zum u.ä.), fallen einige weitere Präpositionen auf, die für das Fach Bankwesen besonders typisch sind. Es handelt sich um Präpositionen wie zulasten (auch: zu Lasten/zur Last) und zugunsten (auch: zu Gunsten von[…]),
 seltener zuungunsten (auch zu Ungunsten). Sie erscheinen oft in folgenden Kombinationen wie z.B.:

zu Gunsten Kontonummer […], zu Gunsten USD-Konto, zugunsten von Kreditnehmer, zugunsten des Sparers, zugunsten eines Dritten, zugunsten jmds. buchen, zuungunsten des Gläubigers; 

zulasten der Kunden, zulasten des Kreditgebers, zulasten des Kontos/von 

Konten…

Es ist dabei auffällig, dass das Substantiv auch ohne Artikel, in undeklinierter Form auftreten kann, die man eventuell sogar als Nominativ auffassen könnte. In der gemeinsprachlichen Aussage wird statt zu Lasten eher die Präpositionalverbindung auf Rechnung verwendet. Die Präpositionen bilden auch Bestandteile von bankbezogenen Kollokationen, wie es z.B. von Konto zu Konto der Fall ist. 

Ganz üblich werden nebeneinander präpositionale Ausdrücke wie via, per, durch oder mittels in der Verbindung mit dem Internet verwendet. Die Präposition per kommt im Deutschen schon seit langem vor. Sie dient zur Bezeichnung des Mittels, durch das etwas übermittelt, befördert oder erreicht wird. Sie ist von ital. per (auch lat.) in die Kaufmannssprache übernommen worden. Sie wird in Verbindung mit dem Namen eines Schuldners (solvit per Herman von der porten 12 mark)
 seit dem 15. Jh. verwendet, später (im 17. Jh.) erscheint sie bei Rechnungsbeträgen (ital. per conto, dt. auf Rechnung).
 Die Fügung per Kassa
 (heute öfter: gegen Kassa bzw. gegen Barzahlung)
 entstammt dem Italienischen und bedeutet bar. In der gegenwärtigen Banksprache tritt diese Präposition oft in solchen Verbindungen wie: per Handy Überweisungen nachlassen, per Internet Umsätze abfragen, per Telefon Daueraufträge einrichten, per W@P sich zu Sofa-Banking anmelden u.ä. auf. Die Präposition per wechselt in den Banktexten mit via,
 die ihre Herkunft auch im Latein (lat. via = Weg) hat. Via kann als „auf dem Wege“, „über“, „mit“, „mittels“ oder „durch“ übersetzt werden. Im Vergleich zur Präposition per kommt sie aber seltener vor.

8. Mehrwortebene der Banksprache

Den Fachwortschatz und die Terminologie kann man nicht nur als ein reines Verzeichnis von einzelnen, vorwiegend nominalen Termini betrachten, die bis jetzt behandelt worden sind, sondern das Sprechen wird sehr häufig aus „mehr oder weniger festen sprachlichen Bausteinen realisiert, die sich wiederholen und die sich zu Äußerungen und Sätzen kombinieren lassen.“ Im linguistischen Diskurs werden sie meistens als Phraseologismen (Phraseme)
 bezeichnet. Die Kombinationen von einzelnen lexikalischen Einheiten unterliegen verschiedenen syntaktischen und semantischen Beschränkungen.

Phraseologismen können sehr unterschiedlich sein, aber sie besitzen dennoch gemeinsame Eigenschaften. Als entscheidende Kriterien gelten allgemein anerkannte Merkmale wie Mehrgliedrigkeit/Polylexikalität, Idiomatizität, Stabilität und Reproduzierbarkeit.
 Einzelne Eigenschaften werden durchgehend bei einzelnen Klassen von Phraseologismen ausführlicher behandelt.

Bisherige Untersuchungen zum Vorkommen von Phraseologismen haben sich fast ausschließlich mit der Gemeinsprache beschäftigt.
 Es kann jedoch auch in Fachsprachen
 belegt werden, dass sich oberhalb der Einzelwortebene sprachliche Einheiten befinden, die sich durch Polylexikalität einerseits und eine gewisse Festigkeit der Fügung andererseits auszeichnen und die die Funktion von Wörtern, Satzgliedern oder Sätzen haben können. Mit der Erforschung dieser Phänomene beschäftigt sich die Fachsprachliche Phraseologie, die in den letzten Jahren immer mehr in den Vordergrund gerückt wird.

8. 1. Bildliche Ausdrucksweise in der Banksprache

Im Folgenden wird kurz auf die Problematik der sog. fachsprachlichen Metaphern eingegangen, denn sie als Übergangsbrücke von den behandelten Einzelwörtern über die sog. Einwortphraseologismen bis zu den phraseologischen Wortverbindungen gut dienen können.
Es wird allgemein angenommen, dass Fachsprachen auf Exaktheit und emotionslose Sachlichkeit zielen, dass in allen Fachsprachen Nüchternheit herrscht, und die Fachsprachen infolgedessen im Grunde „humorlos und trocken“ sind. Die Verwendung von Metaphern im Bereich der Fachtexte wird seit langem für unangebracht
 gehalten. Roelcke führt dafür zwei Hauptargumente an: 

1. Metaphern erscheinen als sprachliche Einheiten, deren Bedeutung nicht bereits im sprachlichen System angelegt ist, sondern sie können erst im Rahmen einer sprachlichen Äußerung erfasst werden. Durch ihre Kontextabhängigkeit können Metaphern jedoch Anlass zu Missverständnissen geben. 

2. Metaphern sind mehr als andere Ausdrücke, die eine eigene, klare Bedeutung tragen, in starkem Maße von persönlichen Vorstellungen dessen geprägt, der sie in die fachliche Kommunikation einbringt (Roelcke, 1999, 67f). 

Die beiden Behauptungen widersprechen der Tatsache, dass es Metaphern auch in der Fachsprache verhältnismäßig häufig gibt. Es besteht kein Zweifel daran, dass auch in Fachtexten aus dem Bereich Bankwesen Metaphern vorkommen. Deshalb können weitere Fragen aufgeworfen werden: Wonach werden eigentlich Metaphern im Text erkannt, warum greift die nach Exaktheit strebende Banksprache nach bilderreichen Ausdrucksmitteln, d.h. welche Funktion haben Metaphern in den Banktexten und schließlich welchen Bereichen entstammen diese metaphorischen Bilder? 

Bevor diese Fragen behandelt werden, sollte kurz auf eine allgemeine Definition der Metaphern eingegangen werden. Metaphern sind als „sprachliche Bilder,
 die auf einer Ähnlichkeitsbeziehung zwischen zwei Gegenständen bzw. Begriffen beruhen, d.h. auf Grund gleicher oder ähnlicher Bedeutungsmerkmale findet eine Bezeichnungsübertragung statt“ (Bußmann, 2002, 432). 

Im klassischen Metaphernverständnis wird sie als rein sprachliches Phänomen definiert, das der Rhetorik als dekorativ-poetisches Stilmittel dient. Baldauf meint dazu: „Charakteristisch für das vorherrschende Metaphernverständnis ist die Überzeugung, eine Metapher sei ein stets auf literale Bedeutung reduzierbares, rein ästhetischen Zwecken dienendes, sprachliches Phänomen, das an feststellbare Ähnlichkeiten objektiv existierender Sachverhalte oder Dinge in der Welt gebunden wird“ (Baldauf, 1997, 14). 

Fachsprachliche metaphorische Äußerungen, die im Folgenden behandelt werden, sind keineswegs wegen der ästhetischen Wirkung hier. Beim Bedarf, einem neuen Begriff eine sprachliche Form zu geben, greift man oft nach einem gemeinsprachlichen Lexem. Bei solchen Übernahmen in die Fachsprache handelt es sich um Metaphorisierungen,
 d.h. Teile der Bedeutung eines Lexems werden auf Grund von Ähnlichkeitsbeziehungen auf ein anderes Denotat übertragen. Bei der Dekodierung von Metaphern handelt es sich in den Banktexten um die sog. lexikalisierten Metaphern, die vom Kontext unabhängig sind und deren Bedeutung gleich wie bei anderen lexikalischen Einheiten vom Hörer/Leser entschlüsselt wird, d.h. der metaphorische Designat wird dem entsprechenden Denotat zugeteilt. Bei den banksprachlichen Metaphern wird die richtige Dekodierung in hohem Maße von den Fachkenntnissen des Empfängers bestimmt.

Als Merkmal zur Unterscheidung zwischen Wortbildungen der Allgemeinsprache und der Fachsprache wird dabei das Kriterium, dass ein Bestandteil des Kompositums einen bankspezifischen Bezug erkennen lässt wie Geld, Einlagen, Sparen, Zinsen, Kredit, Wechsel, Kurs u.a. Durch die Fusion zwei unterschiedlicher (fachsprachlicher und gemeinsprachlicher) Lexeme
 entsteht ein fachsprachliches Kompositum, wie z.B. die Zusammensetzungen von Währung + Schlange (Währungsschlange) oder Zins + Ausschüttung (Zinsausschüttung) demonstrieren. Diese metaphorischen Bezeichnungen können sogar der Exaktheit dienen. In jedem Fall veranschaulicht das übertragene Bild die Bedeutung des fachspezifischen Ausdrucks und hilft damit der Bankkommunikation. 

Die Funktion von fachsprachlichen Metaphern kann an konkreten Beispielen gezeigt werden. Es geht praktisch ausschließlich um die terminologiebildende Funktion. Mit Hilfe von Metaphern entstehen Termini, sowohl Komposita (Barausschüttung, Geldbombe,
 Geldpolster, Sparpaket, Wechselkorb) als auch Wortverbindungen (heißes Geld, Zinsen ausschütten, der Wechselkurs erholt sich u.a.), die selbständig behandelt werden. Solche metaphorische lexikalisierte Ausdrücke gehören als feste Wendungen zur Banksprache und als solche müssen sie beim Spracherwerb wie Einzelwörter gelernt werden. Manche kontextunabhängigen Metaphern benehmen sich als Termini,
 d.h. es liegen ihnen exakte Definitionen zugrunde (z.B. Sichteinlagen,
 Währungskorb u.a.).
Die Metaphern in Banktexten sollen vor allem den schwierigen Text verständlich und anschaulich machen. Der Benutzer braucht nicht, wie in poetischen Texten, aktiv eine plausible Erklärung der Metapher festzulegen.
 Ihre Bildlichkeit und Anschaulichkeit tragen zur besseren Erschließung von Bedeutung bei. Dadurch ermöglichen die Metaphern, die Banksprache besser zu bewältigen. 

8. 1. 1. Bankbezogene Einwortphraseologismen 

Unter bestimmten Bedingungen
 können die oben erwähnten Beispiele ebenfalls als bankbezogene Einwortphraseologismen bezeichnet werden und damit der Untersuchung von Phraseologismen zugeordnet werden, denn ihre hohe Frequenz ist in der Banksprache auffällig. Einwortphraseologismen stehen an der Grenze zwischen der Einzelwortebene und den Wortverbindungen. Nach Duhme (1991, 60) lässt sich die Idiomazität sowohl auf Wort- als auch auf Wortgruppenstrukturen beziehen, so dass von idiomatischen Komposita wie von idiomatischen Phraseologismen gesprochen werden kann.

Einwortphraseologismen bestehen „entgegen der bisher getroffenen Definition des Begriffs Phraseologismus nicht aus einer Kombination von Wortkomponenten, sondern aus Einzelwörtern“ (Duhme, 1991, 66). Es handelt sich um Komposita, die gemäß der semantischen Klassifikation auch einen teilidiomatischen Charakter (einen der Grundzüge von Phraseologismen) haben. Der Einwortphraseologismus entsteht durch die Fusion zweier Substantive,
 wobei einer der Bestandteile einen erkennbaren idiomatischen Charakter aufweist (d.h. metaphorisch verwendet wird). 

Um zu zeigen, dass die Kategorie der Teilidiomatik nicht nur unbedingt für Wortverbindungen gilt, kann als Beispiel die Zusammensetzung Kurssturz dienen. Die zweite Komponente Sturz wird der Banksprache nicht zugeordnet, im Gegenteil – sie gehört der Allgemeinsprache an, mit der allgemeinen Bedeutung von Richtung. Durch diese Zusammenfügung mit dem Fachwort Kurs verliert diese Komponente ihre wörtliche Bedeutung und entsteht eine neue übertragene Bedeutung – die Preisentwicklung auf dem Geldmarkt. 

In der Banksprache kommt das Lexem Kurs sehr häufig vor. Davon zeugen zahlreiche Komposita wie Kursausschlag, -aufschwung, -bewegung, -einbruch, -erholung, -rückschlag, -rutsch, -schub, -schwankung, -sprung, -sturz, -verfall u.a. Derartige Wendungen, die einen Bewegungsablauf schildern, weisen eine höhere Expressivität auf und sind sehr illustrativ. In der Wirtschaftssprache werden sie zur Darstellung der Preisentwicklung relativ häufig eingesetzt. Nicht jedes der angeführten Komposita kann jedoch als Einwortphraseologismus bezeichnet werden. Es muss noch eine Bedingung erfüllt werden: Das Kompositum muss auf einzelne Komponente zerlegbar und als eine Wortverbindung einsetzbar sein. Wenn es möglich ist, statt des Lexems Kurssturz die Verbindung Sturz des Kurses zu verwenden, handelt es sich um einen Einwortphraseologismus (ähnlich: Erholung des Kurses statt Kurserholung, Turbulenzen der Währung statt Währungsturbulenzen, die Schütterung des Kurses statt Kursschütterung). 

Gemäß der morphologisch-syntaktischen Klassifikation sind zwei verschiedene Strukturtypen zu unterscheiden: 

· Einwortphraseologismen mit vorangestelltem bankbezogenem Bestandteil (Kursbarometer, Kapitalflucht), die häufiger sind und

· Einwortphraseologismen mit nachgestellter bankbezogener Komponente (Schattenwirtschaft, Vorzugsaktien), die seltener erscheinen.

Die Existenz derartiger Wortbildungen erkennt z.B. Fleischer; der sie als parallele Benennungen definiert. Laut seiner Definition entstehen sie durch die Transformation eines Phraseologismus zu einem Kompositum, wobei beide Ausdrücke dieselbe Bedeutung tragen. Als Beispiel bringt er das Kompositum Schwarzmarkt, das er mit der Wortverbindung der schwarze Mark konfrontiert (Fleischer, 1982, 173). In der Banksprache erscheinen viele solche Verbindungen wie Falschgeld – das falsche Geld, das Eigenkapital – das eigene Kapital, das Bargeld – das bare Geld, das Privatkonto – das  private Konto, der Nominalwert – der nominale Wert, die einerseits dieses Kriterium erfüllen, aber andererseits keine Idiomazität aufweisen. Sie können jedoch der Kategorie der nichtidiomatischen Phraseologismen zugeordnet werden. 

Bei Duhme werden nur die Konstruktionen als Einwortphraseologismen akzeptiert, die ausschließlich einen teilidiomatischen Charakter haben (Duhme, 1991, 154). Die Frage, ob sich die Konstruktion der Zusammensetzung auf bedeutungsäquivalente Wortgruppen zurückführen lässt, findet er unwichtig. Unter Berücksichtigung der zunehmenden Anglizisierung der deutschen Wirtschaftssprache stellt er auch Konstruktionen mit fremdsprachigen Komponenten noch dazu. Bei der Bestimmung der Einwortphraseologismen ergibt sich noch die Schwierigkeit, Einwortphraseologismen von Termini abzugrenzen. Duhme gibt zu, dass eine Überschneidung mit dem Bereich der Termini denkbar ist (Duhme, 1991, 154). So kann eine und dieselbe Konstruktion sowohl als phraseologischer Terminus
 als auch als (Einwort)phraseologismus akzeptiert werden. Es scheint jedoch besser, die zusammengesetzten Substantive eher vom Gesichtspunkt der Metaphernforschung aus zu betrachten. 

Im Folgenden werden die Bereiche
 behandelt, aus denen die Metaphern im Bankwesen häufig übernommen werden. Zu den Bildern, die in der Banksprache gegenwärtig beliebt sind, gehören z.B. die Lexeme wie Paket, Koffer oder Box, wodurch veranschaulicht wird, wie umfangreich oder komplett das Angebot von günstigen Sparformen ist. Mit diesen Metaphern (Sparpaket, Aktienpaket, Sparbox, Kreditkoffer, Kontobox) verbindet sich die allgemeine Vorstellung von größerer Gesamtheit, Integrität und Ordnung. Es kann passieren, dass das ursprüngliche Bild im Laufe der Zeit durch den häufigen Gebrauch in den Hintergrund gerückt wird. Der metaphorische Charakter wird dann aufgelöst, z.B. Geldpolster wird nicht mehr als Metapher empfunden.

8. 1. 2. Geldsystem als Wasserströmung 

Der Transfer zwischen Abstraktem und Konkretem ist im Bereich der Banksprache begünstigt, wenn es sich um sehr komplexe abstrakte Objekte und Vorgänge handelt. Der metaphorische Sprachgebrauch spielt eine wichtige Rolle, wenn es die Notwendigkeit gibt, das Fungieren des komplizierten Geldsystems darzustellen.
 

Der Transfer, auf dem die Metapher basiert, bedeutet zugleich ein gegenseitiges Verhältnis, d.h. der metaphorische Ausdruck bestimmt nicht nur den Zielbegriff, sondern beide Konzepte beeinflussen sich. So gilt nicht nur das Bild des stetig heran- und wegfließenden Wassers für die Bewegung des Kapitalflusses, sondern auch umgekehrt: Das Verständnis von dem, was „Fließen“ bedeutet, wird durch die Verbindung mit dem abstrakten Gegenstand Kapital beeinflusst, etwa im Sinne seiner Verfügbarkeit. Der Ursprungsbereich Wasser dient als Reservoir/Spender von Bildern aufgrund der offensichtlichen Parallele zwischen Wasser und Geld. Der Bereich Wasser ist den Menschen sehr gut vertraut, Geldströme, die mit Wasserströmen vergleichbar sind, sind dann viel begreifbarer. 

Für manche Sprachbenutzer kann auch eine andere Assoziation zur Geltung kommen: Das Wasser könne für das Leben unerbehrlich sein wie finanzielle Mittel. Banktransaktionen sind ebenso wichtig wie Wasserkreislauf. Um zu zeigen, wie der Geldumlauf durch Metaphern beschrieben wird, seien einige Beispiele angeführt. Beispielsweise hohe Geldbeträge, die gezielt in bestimmte Bankprodukte investiert werden, werden als Flüssigkeit wahrgenommen, die in das bestimmte Bankprodukt gegossen wird. Der Geldstrom erinnert wirklich an einen Wasserstrom/-fluss, demzufolge existiert kein Finanzfluss ohne Kapitalquelle. Aufgrund des metaphorischen Modells Geld = Wasser würde der Ausdruck *Geldmeer zwar verstanden werden, aber diese Metapher ist in den Texten nicht belegt.

Es können andere aufgrund des metaphorischen Übertragungsprozesses gebildeten Wortschöpfungen, die in den Texten gefunden worden sind, gezeigt werden:

Geldfluss/Geldflüsse, Geldflut, Geldkanal/Geldkanäle, Geldkreislauf, Geldquelle, Geldregen, Geldstrom/Geldströme, Geldzirkulation, Insolvenzwelle (das Bild der Welle, die als Naturerscheinung auftritt), Kapitalfluss, Kapitalzuflüsse, Saugleistungen (im Geldsystem), Saugmechanismus (des Geldwesens), Saugpumpe (Profit in der Geldwirtschaft), Währungsmeer. 

Metaphorische Benennungen lassen sich auch in zahlreichen Wortverbindungen finden, die getrennt unter Phraseologismen behandelt werden. Trotzdem werden einige Beispiele von Geld-Wasser-Parallelen schon an dieser Stelle – der Vollständigkeit halber – angeführt, um zu zeigen, dass der Herkunftsbereich Wasser nicht nur auf der Einzelwortebene erscheint.

Beispiele:
das Geld abpumpen;
das Geld (in die Wirtschaft) hineinpumpen; 

das Geld (an die richtige Stelle) pumpen;
das Geldkapital fließt zu;
das Geld in die Kasse spülen lassen;
das Geld sprudelt, fließt, strömt, fließt zurück, zirkuliert;
das Geld mit Saugkraft anziehen;

das Geld wird vom Gewinn angesaugt; 
die Geldquelle ist versiegt;
das Geld versickert; 

Geldeinlagen einfrieren lassen,
 
eingefrorenes Geld;

den Geldhahn aufdrehen, zudrehen; 

einen Tropfen Geld;
Austrocknung der Geldreserven;
Geldreserven austrocknen lassen;
mit liquiden Finanzmitteln versorgen; 

flüssige Mittel u.a.

Aus einem verwandten Bereich stammen Wörter und Wortverbindungen, die eine negative Bedeutung haben wie Geld waschen, Geldwäsche, Geldwäscheanlage oder Geldwäscher.

Das Bild von einem Kapitalfluss liefert die Metaphern für die Beschreibung von Bankoperationen, in deren Kontext Geld als Flüssigkeit betrachtet wird und Banktransaktionen wie Fließbewegungen funktionieren. 

Beispiele :

liquide Reserven fließen in Anleihen

flüssiges (verfügbares) Kapital steht Ihnen zur Verfügung
Flüssigkeitüberschuss bedeutet zusätzliche Aktienausgabe

Die Analyse der Banktexte hat gezeigt, dass diese bildliche Ausdrucksweise, die eher der schönen Literatur oder Umgangssprache zugeordnet wird, ebenfalls in die Bankkommunikation unvermeidlich eingedrungen ist. Bankbezogene lexikalisierte Metaphern spielen eine wichtige Rolle im Erkenntnisprozess: Sie sind ein wichtiges Mittel zur Bildung von neuen Benennungen, denn sie ermöglichen, anspruchsvolle bankspezifische Sachverhalte und Vorgänge mit bekannter, einfacher Form zu benennen. Im Hinblick auf die Anschaulichkeit der Metaphern, die dem Bereich Wasser entnommen worden sind, wird ihre Hauptfunktion demonstriert: die Banksprache verständlicher zu machen. 

8. 2. Fachsprachliche Phraseme

Als Gegenstand der Fachsprachenphraseologie werden die sog. Fachwendungen (auch fachsprachliche Phraseme/Phraseologismen genannt) bezeichnet, die als „das Ergebnis der syntaktischen Verbindung von mindestens zwei fachsprachlichen Elementen zu einer Äußerung fachlichen Inhalts, deren innere Kohärenz auf der begrifflichen Verknüpfbarkeit beruht“, betrachtet werden (Arntz/Picht, 1991, 34). 

Um festzustellen, ob und in welchem Ausmaß die Banksprache eigene phraseologische Einheiten hervorbringt, sollte konkretisiert werden, woran ein fachsprachlicher Phraseologismus im Text zu erkennen ist und wie man ihn von den gemeinsprachlichen Phraseologismen abgrenzt. 

Es ist offensichtlich, dass phraseologische Einheiten in fachsprachlich gebundenen Textsorten im Allgemeinen nicht so häufig vorkommen wie in gemeinsprachlichen und dass ihr Anteil textsortenspezifisch sehr unterschiedlich sein kann. Man könnte erwarten, dass die Fachtexte niedrigere Frequenz von expressiven, konnotativen Phraseologismen aufweisen als die Gemeinsprache, obwohl die Banksprache sich auch durch einen emotional-bildlichen Wortschatz auszeichnet, was die zahlreichen metaphorisch motivierten Komposita belegen.

Bei der Suche nach fachsprachlichen Wortverbindungen in Bankmaterialien sollte zuerst zwischen den allgemeinsprachlichen und fachsprachlichen Phraseologismen unterschieden werden. Zur Abgrenzung dient der Grundsatz, dass „fachsprachliche Phraseologismen eindeutig Sachverhalte oder Objekte benennen, die fachspezifischen Charakter haben und deshalb auch nur innerhalb der Fachsprache als fest gefügte Wendungen reproduziert werden“ (Duhme, 1991, 72). Den fachspezifischen Charakter dieser Wortverbindungen erkennt man meistens daran, dass mindestens eine Komponente der Wortgruppe einen bankbezogenen Charakter aufweist (weiche Währung, vom Konto abrufen, auf das Konto eingehen lassen). Dies scheint jedoch für die bankbezogenen Phraseologismen unzureichend.

Die bestehenden Definitionen beschränken oft die fachsprachlichen Ausdrucksmittel auf diejenigen Wortgruppen, die aus mindestens zwei fachsprachlichen Elementen bestehen und offensichtlich Verbalverbindungen des Typs Substantiv-Verb wie z.B. Geld stilllegen oder Zinsen ausschütten darstellen. Eine Fachwendung wird allgemein als eine ein Verb enthaltende fest gefügte Gruppe von Wörtern definiert,
 deren Bestandteile sich zu einer charakteristischen Kombination verfestigt haben und die zur Bezeichnung eines Fachsachverhaltes dienen.
Es muss betont werden, dass Substantiv-Verb-Verbindungen zwar den größten Teil aller Fachwendungen ausmachen, dass aber grundsätzlich jedoch auch fachsprachliche Nominal- und Präpositionalverbindungen zur Phraseologie gerechnet werden müssen, die jedoch nicht wie die äußerlich ähnlichen Mehrworttermini streng definiert sind, z.B. niedrig verzinstes Sparguthaben, grenzüberschreitender Zahlungsverkehr, mit der Scheckkarte gültig, in Raten zahlbar, von Konto zu Konto oder zu Lasten von Konto. Diese Wortgruppen weisen jedoch außer der Mehrwortstruktur und einer bestimmten Stabilität keine weiteren Merkmale – unter anderen die Bildlichkeit und Expressivität – auf und deshalb wird von Sprachwissenschaftlern ihre Eingliederung in die fachsprachliche Phraseologie nicht immer einstimmig angenommen.

Schließlich, die Fachwendungen „dürfen“ neben terminologischen auch gemeinsprachliche Komponenten enthalten. Diese Erweiterung ist wesentlich, denn die Ansicht, dass alle Bestandteile einer Fachwendung fachsprachlich sein müssen, würde die fachsprachliche Phraseologie extrem einengen und einen großen Bereich von Wortgruppen wiederum im luftleeren Raum hängen lassen. Die in diesem Sinne verstandene fachsprachliche Phraseologie hat zweifellos enge Berührungspunkte zur Kollokationsforschung. Es ist zu fragen, ob es sich bei den oben angeführten Fachwendungen nicht vielmehr um fachsprachliche Kollokationen handelt, die für die Fachlexikographie von großer Bedeutung sind und deren phraseologischer Status jedoch fragwürdig ist.

Es können aber auch solche Wortkomponenten auftreten, die auch in der Gemeinsprache häufig sind und trotzdem handelt es sich um einen fachsprachlichen Phraseologismus, denn er lässt aufgrund ihres idiomatischen Charakters einen Fachbezug zu (z.B. Wortverbindungen mit der Komponente Geld wie heißes Geld, schmutziges Geld; tägliches Geld, am Geld sein, aus Geld sein, Geld fließen lassen). Während die Bedeutungen der Adjektive heiß, schmutzig oder täglich in der Gemeinsprache wörtlich zu verstehen sind, weichen sie in der Banksprache von ihrer ursprünglichen Bedeutung ab. Im übertragenen Sinne Geld bedeutet heißes das je nach Zinshöhe in andere Länder fließendes Geld, evtl. die durch Raub erworbenen Geldscheine, deren Nummern notiert worden sind und die der Erwerber schnell abstoßen muss; tägliches Geld bezeichnet das zwischen den Banken oder am Geldmarkt täglich kündbares Geld.

Einen Sonderfall stellen Wortverbindungen dar wie:

hoch im Kurs stehen

auf jemandes Konto 
einen Kredit haben. 

Im bankbezogenen Kontext gelten sie als fachspezifisch, denn ihre Komponenten (Konto, Kredit, Kurs) drücken einen spezifizierten Sachinhalt aus, sie sind aber seit langem ebenfalls in die Alltagssprache eingegangen. Beide Wendungen können auch umgangssprachlich in übertragener Bedeutung verwendet werden. Vergleichen wir dazu:

Beispiel 1:

„Diese Art von Musik steht bei jungen Leuten hoch im Kurs.“

Beispiel 2:
„Euro steht momentan hoch im Kurs.“

In beiden Fällen handelt es sich unbestritten um Phraseologismen. Der Unterschied zwischen diesen Wendungen liegt jedoch darin, dass im Beispiel 1 gemeint wird, dass die bestimmte Musik unter jungen Leuten hohe Wertschätzung genießt. Es handelt sich hier um einen gemeinsprachlichen Phraseologismus). Im Beispiel 2 bedeutet das Lexem Kurs in Verbindung mit Wechselkursbewegungen einen Marktpreis von Währungseinheiten, evtl. Wertpapieren oder Devisen, darum gilt es hier für einen fachspezifischen Phraseologismus.
 

Es können weitere Beispiele von Verbindungen angeführt werden, in denen eine Komponente, die zum Grundwortschatz der Bankterminologie gehört, sowohl bankbezogen als auch allgemeinsprachlich verwendet wird:

das  geht auf sein Konto – jmd. muss für etwas zahlen oder haften 
dem Konto gutschreiben – zu Gunsten von jmdm., bzw. jmdm. zum Nachteil 

       tun 

auf jmds. Konto gehen/kommen – auf jmds. Rechnung gehen/kommen 

Kredit haben – etwas guthaben, von Vertrauen genießen, vertrauenswürdig 

 sein 

etwas auf Kredit kaufen – von geborgtem Geld etwas finanzieren 

auf Kredit leben
 – von geborgtem Geld leben. 

8. 2. 1. Klassifikation der fachsprachlichen Phraseme 

Zur Klassifizierung der fachsprachlichen Phraseme wird oft Fleischers Modell verwendet, demzufolge Phraseologismen einerseits auf semantischer und andererseits auf morphologisch-syntaktischer Ebene klassifiziert werden. Es scheint günstig, die in den Banktexten ermittelten Wortverbindungen, die in gemeinsprachliche
 und fachsprachliche Phraseme eingeteilt worden sind, weiter nach dem in Betracht genommenen Idiomatizitätsgrad zu unterscheiden. Die Klassifikation von fachsprachlichen Phraseologismen nach der inneren Struktur, d.h. nach morphologisch-syntaktischen Kriterien, wird bei den nichtidiomatischen Wendungen bevorzugt, denn sie stellen die größte Gruppe in der Banksprache dar. Diese Phraseologismen werden unter Berücksichtigung der Wortarten ihrer Komponenten von Fleischer in vier Kategorien
 von Verbindungen untergeordnet:

1. substantivische Phraseme
2. adjektivische Phraseme

3. adverbiale Phraseme

4. verbale Phraseme 
8. 2. 2. Idiomatische fachsprachliche Phraseme

Die Phraseme, die in den Bankmaterialien auftreten, sind zuerst der semantischen Analyse unterzogen worden, wobei das Kriterium der sog. Idiomazität eine übergeordnete Rolle gespielt hat.
 Diese semantische Eigenschaft der Phraseologismen ist das zweite wesentliche Kriterium für die Abgrenzung eines Phraseologismus gegenüber freien Wortverbindungen. 

Die festen Wortverbindungen weisen als Komplex eine Gesamtbedeutung auf (einfachen Wörtern ähnlich), die sich von der Bedeutung der einzelnen Wörter, aus denen die mehrgliedrigen Ausdrücke zusammengesetzt sind, unterscheidet. Die einzelnen Komponenten werden in einem Phrasem umgedeutet, d.h. dass das Phrasem etwas anderes als seine Komponenten bezeichnet. Es handelt sich um die sog. semantische Transformation. Im Gegensatz dazu lässt sich die Gesamtbedeutung einer freien Wortverbindung additiv aus der Summe der Einzelbedeutungen erschließen. Bei den freien Wortverbindungen sind – unter der Voraussetzung der semantischen Verträglichkeit – freie Lexeme mit anderen Elementen der Sprache frei kombinierbar bzw. ersetzbar.
 

Nach Bedeutungsinhalten kann zwischen idiomatischen und nicht idiomatischen Wortverbindungen unterschieden werden (vgl. Fleischer, 1982, 38), die außer der Idiomazität alle anderen Kriterien erfüllen, durch die ein Phrasem bestimmt wird (d.h. Stabilität, Lexikalisierung, Reproduzierbarkeit). 

Es ist aber nicht ausgeschlossen, dass einige phraseologische Einheiten außer einer idiomatisierten auch eine wörtliche Bedeutung haben können (z.B. Redewendungen wie Geld unter die Leute bringen, Geld [mit vollen Händen] zum Fenster hinauswerfen/herausschmeißen oder im Geld schwimmen). Dies ergibt sich daraus, dass es in der Sprache Phraseolexeme gibt, die zwei, drei oder auch mehrere Sememe haben (Palm, 1997, 5).
Die idiomatische Bedeutung wird nach Fleischer „durch ein Bild vermittelt, das allerdings keine zwingende Motivation herstellt“ (Fleischer, 1997, 6). Da kein eindeutiger Zusammenhang zwischen wörtlicher und phraseologischer Lesart existiert, können die Phraseologismen unterschiedlich interpretiert werden (Palm, 1997, 10). Vergleichen wir die folgenden Aussagen: 

Die Kunden haben Möglichkeit, ihr Geld online auf die hohe Kante zu legen. 

Die Kunden haben Möglichkeit, ihr Geld online auf das obere Regal zu legen.

(Bedeutung: Geld in vorsorgender Absicht beiseite legen, sparen). 

Mit Hilfe dieses Beispiels ist das Kriterium der Idiomatizität besser zu verstehen. Während im ersten Satz ein irreguläres Verhältnis zwischen den Komponenten besteht und die phraseologische Mehrworteinheit sich als feste Wendung bzw. Phraseologismus charakterisieren lässt, entsteht zwischen den Komponenten des zweiten Satzes ein reguläres Verhältnis, d.h. diese Wendung weist keinen Idiomatizitätsgrad auf. 

Obwohl das Kriterium der Idiomatizität eines der wichtigsten Kriterien der Phraseologie ist,
 betrifft es, wie schon erwähnt, nicht immer alle Komponenten eines Phrasems. Aufgrund eines bestimmten Idiomazitätsgrades wird zwischen den sog. Voll- und Teilidiomen differenziert. Danach werden die fachsprachlichen Phraseologismen in drei Gruppen eingeteilt und im Folgenden getrennt als:
1. vollidiomatische bankbezogene Phraseme

2. teilidiomatische bankbezogene Phraseme
3. nichtidiomatische bankbezogene Phraseme ausführlicher behandelt.
8. 2. 2. 1. Vollidiomatische fachsprachliche Phraseme

Vollidiomatische Wortverbindungen werden dem zentralen Bereich der Phraseologie zugeordnet. Für vollidiomatisch werden solche Wendungen gehalten, deren Einzelkomponenten nicht in ihrer wörtlichen Bedeutung zu verstehen sind, sondern ihre Kombination eine neue, übertragene Gesamtbedeutung hervorruft,
 die sich aus den einzelnen Sememen nicht mehr oder nur ansatzweise erschließen lässt (vgl. Duhme, 1991, 74f). 

Während in der Gemeinsprache Vollidiome (z.B. fünf Minuten vor zwölf, jmdm. einen Strich durch die Rechnung machen)
 häufig vertreten sind, ist die Vollidiomazität in den Fachsprachen selten. In der Fachliteratur wird bei der Untersuchung der Wirtschaftssprache von Duhme (1991, 72) ein einziger Fall aus der Börsensprache (auf dem Parkett sein) belegt, der aufgrund seines vollidiomatischen Charakters nur durch die Einbeziehung des Kontextes als wirtschaftsspezifisch zu klassifizieren ist. Es ist schwierig, einen Bedeutungszusammenhang zwischen der Börse als Institution und dem Parkett (ursprünglich Fuβboden aus Holzbrettern, evtl. der vordere Zuschauerraum im Theater) zu finden. Die Gesamtbedeutung des Phraseologismus, in dem Parkett die unterste Etage des Börsengebäudes bezeichnet, zu der ausschließlich Devisenhändler Zutritt haben, lässt sich kaum aus der Semantik der einzelnen Komponenten ableiten. 

In der Banksprache könnte als vollidiomatisch der Phraseologismus Chinesische Mauer (engl. Chinese Wall) bauen bezeichnet werden, der unter den Bankleuten häufig vorkommt und der eine spezifische Bedeutung hat. Der idiomatische Charakter dieser Wendung ergibt sich aus dem konkreten historischen Vorbild.
 Die einzelnen Komponenten lassen einerseits eine semantische Beziehung zueinander erkennen: Chinesische Mauer ruft eine Gedankenassoziation eines überwachten Bauten bzw. einer Trennungslinie hervor. In der Banksprache kann man also vermuten, dass diese Bezeichnung im übertragenen Sinne eine Barriere bedeutet, die über bankinterne Sachen wacht.
 Weil diese Wortkombination hier in einer neuen, verallgemeinerten, übertragenden Bedeutung verwendet wird, kann dieser Phraseologismus als vollidiomatisch klassifiziert werden: Aus der Kombination der Komponenten wird ein ganz neues Bild der Chinesischen Mauer in der Bedeutung von Informationsembargo vermittelt. Es zeigt sich, dass diese metaphorische Wendung in der ganzen Finanzwelt nicht selten benutzt wird, wie es folgende Beispiele zeigen:

 „...sind mehrere Wellen der Devisenspekulation gegen eine chinesische Mauer der festen Wechselkurse gebrandet“…

„...Die Große Chinesische Mauer der Währungsbindung hat jedoch alle Stürme unbeschadet überstanden“…

„…europäische Unternehmen stoßen auf eine chinesische Mauer“…

Außer der Bedeutung von einer Informationsbarriere wird diese Wortverbindung in der allgemeineren Bedeutung „keine offenen Türen vorfinden, nicht entgegenkommend sein“ verwendet. 

Unter den Bankleuten wird auch der Phraseologismus Sprung der toten Katze
 verwendet, der eine kurzfristige Erholung eines fallenden Geldmarktes bedeutet. Die Analogie sagt aus, dass wenn eine Katze aus großer Höhe hinunter fällt, springt sie noch einmal beim Aufprallen am Boden auf, aber trotzdem ist sie tot. 

8. 2. 2. 2. Teilidiomatische fachsprachliche Phraseme

Viel stärker als Vollidiome sind in der Bankensprache teilidiomatische fachsprachliche Phraseologismen vertreten, bei denen einige Lexeme des Phrasems ihre freie Bedeutung behalten (Geld waschen, eingefrorenes Konto, Wechselkurs nach oben treiben, schwacher Euro), d.h. ein Semem ist in einer zwar spezialisierten, aber dennoch wörtlichen Bedeutung zu verstehen. Die Gesamtbedeutung ist teilweise aus der Bedeutung der Einzelkomponenten ableitbar.
 Eine der Komponenten hat einen bankspezifischen Bezug, während die andere ihre wörtliche Bedeutung beibehält.
 

So sind z.B. in der Wortverbindung harte Währung zwei Lexeme vorhanden. Während das Lexem Währung zum Bereich Bankwesen gehört, ist das Lexem hart allgemeinsprachlich (in der ursprünglichen Bedeutung hart wie Stein, Eisen oder Stahl). In der Banksprache drückt diese Wendung einen übertragenen Sachverhalt aus: Die Währung ist frei konvertierbar (umtauschbar). Verbindet man das Adjektiv hart mit dem Wort Geld, trägt diese Kombination die Bedeutung von Münzen (aufgrund der Ähnlichkeit – nie hart wie Metall, sondern im Sinne aus Metall hergestellt). Vergleicht man den Idiomazitätsgrad in den beiden Fällen (harte Währung und hartes Geld), lässt sich feststellen, dass die Idiomazität der ersten Verbindung viel stärker als bei dem zweiten Fall auftritt. Der wörtlichen Bedeutungen von den Ausdrücken Währung und Geld wegen werden sie in den Bereich der teilidiomatischen bankbezogenen Phraseme einbezogen. 

Die Bestimmung der Idiomazität bei fachsprachlichen Phraseologismen ist nicht immer eindeutig. Zum Beispiel bei den Wortverbindungen freie Zinsen, tägliches Geld, aufgelaufene Zinsen, Konto öffnen, Konto schließen, leeres Konto, übertragbares Akkreditiv oder laufendes Konto ist es problematisch zu entscheiden, ob z.B. das Semem laufen eine räumliche Fortbewegung an sich oder auch zeitliche Abläufe bedeutet. Im Falle, dass laufend als zeitlicher Ablauf verstanden wird, müsste diese Wendung aus dem Bereich der Idiome ausgeschlossen werden.
 

Das Lexem Geld ist zweifellos eine der grundlegenden Basiskomponenten der festen Wortverbindungen, die größtenteils zur Umgangssprache gehören (dickes Geld, großes Geld, hartes Geld [als Synonym zu Münzen], kleines Geld, schönes Geld, gutes Geld, reines Geld, schweres Geld, leichtes Geld u.a.). Für fachspezifisch, aber keinesfalls idiomatisch, können die Verbindungen wie falsches Geld (als Gegenteil zu echtes Geld) oder eigenes Geld (im Sinne des Eigenkapitals) bezeichnet werden. 
Die Teilidiome treten im Bereich des Bankwesens häufig auf. In der Banksprache werden zwei Typen von Wortkombinationen am stärksten vertreten: 

1. Adjektiv + Substantiv (auch: nominale Phraseologismen): ungedeckter Kredit, schwacher Wechselkurs, starke Zinsen, dickes Konto, gesperrtes Konto u.a.
2. Substantiv + Verb (auch: verbale Phraseologismen): Kredit tilgen, Kredit decken, Kurs nach oben treiben, Geld arbeiten lassen, Konto sperren, Zinsen (nach unten/oben) drücken, auf Konto eingehen lassen, Konto überziehen, Konto führen, Kredit laufen lassen u.a. 

8. 2. 3. Nichtidiomatische Phraseme 

Aufgrund der Merkmale der Polylexikalität und einer gewissen Festigkeit zwischen den Kombinationspartnern sind im Bereich der syntagmatischen Wortverbindungen neben den vollidiomatischen und teilidiomatischen Phraseologismen auch nichtidiomatische Konstruktionen zu unterscheiden.
 Sie werden als Übergangszone zwischen den Idiomen und freien Wortverbindungen angesehen und als eine Teilklasse der Phraseologie behandelt, denn im Gegensatz zu freien Wortverbindungen ist ein Phraseologismus weiterhin im normalen Sprachgebrauch eine feste Wortverbindung, d.h. das Kriterium der syntaktischen Festigkeit kommt hier besonders stark zum Ausdruck. Diese Stabilität zeigt sich auch dadurch, dass sich die Reihenfolge der Komponenten nicht verändern lässt (z.B. Gut und Haben, nie *Haben und Gut).

Die Konstruktionen wie bargeldloser Zahlungsverkehr oder einen Kredit gewähren werden nicht allen allgemeinen Kriterien für phraseologische Einheiten gerecht. Da diesen Wortverbindungen die Idiomatizität fehlt, werden sie in der weiter gefassten Phraseologie als nichtidiomatische Phraseologismen
 eingestuft. 

In den letzten Jahren setzt sich für solche nichtidiomatische feste Wendungen immer mehr die Bezeichnung Kollokationen
 durch, die auch im Folgenden den Terminus nichtidiomatische Phraseologismen ersetzen wird. 
Die Einbeziehung der Kollokationen in den Phraseologie-Bereich hängt von der Auffassung der Phraseologie im weiteren Sinne
 und im engeren Sinne ab.
 Die Problematik der Abgrenzung von Idiomen liegt jedoch darin, ob man Wortverbindungen wie offene Frist, volle Konvertibilität, freies Bankkapital als Kollokationen oder als Teilidiome ansehen soll.
 

8. 2. 3. 1. Der Begriff Kollokation

Der Idiomatik ist bisher große Aufmerksamkeit geschenkt worden, wogegen die Kollokationen häufig außer Acht geblieben sind.
 Der Grund dafür ist, dass diese syntagmatischen Wortverbindungen in der Muttersprache kaum auffallen.
 Seitdem erkannt worden ist, dass der freie Wortgebrauch eine wesentlich geringere Rolle als bisher angenommen spielt, werden „typische, spezifische und charakteristische Zweierkombinationen von Wörtern“ (Hausmann, 1985, 118) verstärkt untersucht. Den ersten Ansätzen liegt die Wahrnehmung zugrunde, dass im allgemeinen Sprachgebrauch semantisch in Beziehung stehende Einheiten in bestimmten Umgebungen vermehrt gemeinsam auftauchen.
In der Fachliteratur besteht bisher keine Klarheit darüber, welche Typen von Wortverbindungen unter diesen Gegenstandsbereich fallen sollen und durch welche (syntaktische, semantische etc.) Eigenschaften die jeweilige Auswahl der Lexeme geregelt wird. Es wird zuerst versucht, eine akzeptable Definition dieser stereotypen Formulierungen zu geben. 

Auch beim Versuch einer präziseren Definition des Begriffs Kollokation stößt man auf die Schwierigkeit, denn dieser Begriff hat in der Sprachwissenschaft mehrere Verwendungsweisen. Geht man zum Beispiel vom statistischen Ansatz aus, versteht man unter der Kollokation eines Wortes alle Wörter, die signifikant häufig mit diesem Wort erscheinen. 

Es kann ebenfalls die Rede von grammatischen Kollokationen sein. Diese Bezeichnung bezieht sich auf die Konstruktionsmöglichkeiten (Valenzen) der dominierenden Wörter (Autosemantika – Nomen, Adjektive/Adverbien und Verben) in Verbindung mit einer beigeordneten Komponente (Synsemantika – Präpositionen, Konjunktionen, Partikeln). In dem vorliegenden Kapitel wird jedoch darauf verzichtet. Die Aufmerksamkeit wird den sog. lexikalischen Kollokationen gewidmet, die im Gegensatz zu den grammatischen kein untergeordnetes Element enthalten, sondern die aus lexikalischen Gliedern mit autosemantischem Charakter bestehen, zwischen denen es jedoch eine Abhängigkeitsbeziehung gibt. 

In der germanistischen Phraseologieforschung bezieht sich der Kollokationsbegriff lediglich auf die syntagmatisch-semantische Verbindung von lexikalischen Einheiten. Hausmann definiert den Begriff als „affine Kombination zweier Wörter, die sich entsprechend differenzierten semantischen Regeln und einer gewissen Üblichkeit verbinden“ (Hausmann, 1984, 398). Der Autor unterscheidet fixierte Wortverbindungen (Redewendungen und Komposita) von den nicht-fixierten, die jedoch – mit der durch semantische Restriktionen begrenzten Kombinierbarkeit – als eine lexikalische Einheit aufzufassen sind. Er nennt sie „Halbfertigprodukte“ der Sprache
 (Hausmann, ebd.); sie werden vom Sprecher nicht kreativ oder willkürlich
 zusammengesetzt, sondern als Kombinationen aus dem Gedächtnis wie Phraseme/Idiome abberufen. 

Eine andere Auffassung findet man bei Lehr (1993, 2ff.). Die Autorin versteht die Kollokationen als das Zusammenvorkommen lexikalischer Elemente (zweier oder mehrerer beliebiger Wörter), die in konkreten Texten miteinander vorkommen und sich in syntagmatischer Nähe zueinander befinden. Kollokationen in diesem Sinne haben meist nur wenig mit Kollokationen im Sinne der Phraseologieforschung gemein. Diese Auffassung, die vorwiegend von Lexikographen vertreten wird, geht offensichtlich von der britischen lexikorientierten Kollokationstheorie aus.

Wenn auch in der Literatur zum Thema Kollokationen keine Einigkeit herrscht, wird der Begriff Kollokation im phraseologischen Sinne als eine bestimmte Kategorie von syntagmatischen Verbindungen verstanden, die von freien Kombinationen einerseits und von Idiomen andererseits abzugrenzen sind.
 Sie werden als Kombinationen von Wörtern definiert, die aufgrund ihrer semantischen Verträglichkeit eine spezielle lexikalische Einheit bilden. Sie sind analysierbar, also nicht idiomatisch. Kollokationen sind jedoch ersetzbar, aber das Ersetzen der Komponenten durch Synonyme kann zu ungebräuchlichen Wortkombinationen führen. An dieser Stelle sollte angemerkt werden, dass die Kollokation sowohl das abstrakte Sprachphänomen als auch eine konkrete Wortkombination bedeuten kann. 

Im folgenden Abschnitt wird versucht, die Kollokationen in Abgrenzung zu den anderen Kategorien von syntagmatischen Wortverbindungen an konkreten Beispielen zu verdeutlichen. 

8. 2. 3. 2. Kollokation versus freie Wortverbindung 

Anhand der Theorie werden nun konkrete Beispiele für die oben beschriebenen nichtidiomatischen Konstruktionen vorgestellt werden, die die Problematik der Kollokationen noch verdeutlichen sollen.

Beispiel 1:

„Die monatlichen Einlagen der Kunden sind […] gestiegen.“
„Die Bank bietet[…] viele Bankdienstleistungen an.“ 

Die lexikalischen Einheiten innerhalb dieser Äußerungen sind frei kombinierbar, d.h. sie sind auf keine bestimmte Weise aneinander gebunden. Ihre Auswahl aus der Menge aller im Deutschen zur Verfügung stehenden Wörter erfolgt aus rein semantischen und syntaktischen Gründen. Neben diesen Kriterien spricht nichts für die Auswahl eben dieser lexikalischen Einheiten. Die Substantiv-Verb-Kombination die Einlagen steigen lässt sich genauso gut durch die Einlagen wachsen bzw. erhöhen sich oder nehmen zu ersetzen, ebenso das Lexem Kunde durch das Synonym Anleger/Sparer/Klient. In der Adjektiv-Substantiv-Kombination kann die Ausgaben pro Monat statt der monatlichen Ausgaben stehen, ohne dass sich etwas am Sinn ändert. Durch den Austausch der Synonyme behält der Satz seine Bedeutung und lautet für einen Muttersprachler keineswegs ungewöhnlich. Die Wortkombination lässt sich durch bestimmte semantische und syntaktische Kriterien erklären. Die Kombinationen, deren Wörter völlig beliebig miteinander kombiniert werden können, fallen in die Kategorie der freien Kombinationen.
 

Beispiel 2:

„Die Klienten haben[…] neue Bausparverträge abgeschlossen.“
„Das Bargeld lässt sich an allen Geldautomaten jederzeit abheben.“
Auf den ersten Blick unterscheidet sich Beispiel 2 hinsichtlich ihrer Wortkombinationen nicht vom Beispiel 1. Versucht man jedoch, die einzelnen Wörter durch Synonyme zu ersetzen, stößt man auf ein interessantes Phänomen: Ersetzt man beispielsweise im ersten Satz das Verb abschließen durch sperren (vgl. das Konto sperren) und im zweiten Satz abheben durch das Synonym abholen, so erhält man ganz neue Äußerungen. Der durch den Ersatz einer Einzelkomponente geänderte Satz Der Klient hat einen neuen Bausparvertrag gesperrt ist sicher grammatisch richtig, aber einem Muttersprachler wird er ungewöhnlich erscheinen. Die Substitution des Verbs abheben durch abholen führt zum verständlichen, aber weniger ungebräuchlichen Das Geld lässt sich an allen Geldautomaten abholen.
 Hausmanns Theorie zufolge handelt es sich um spezifische Kombinationen (Kollokationsbildungen), die von den unspezifischen freien Kombinationen streng zu unterscheiden sind. 
Anhand dieser Beispiele kann zusammengefasst werden, dass bestimmte Wortkombinationen innerhalb einer Äußerung in gewisser Weise richtige Kombinationen zu sein scheinen; die Wörter gehören irgendwie fester zusammen. Syntaktische und semantische Auswahlkriterien allein reichen zur Begründung dieses Zusammengehörens jedoch nicht aus. Dabei hat die Festigkeit solcher Wortkombinationen, die mehr oder weniger häufig miteinander auftreten, einen graduellen Charakter (von freier Wortverbindung bis zur festen Kombination). Kollokationen bewegen sich zwischen den beiden Bereichen. Dabei gilt es: Je fixierter die Kollokation, desto mehr nähert sie sich dem Idiom, d.h. einem Lexem, das als Ganzes zu lernen und als Ganzes zu interpretieren ist.

8. 2. 3. 3. Kollokationen versus Funktionsverbgefüge 

In der Banksprache sind neben den Kollokationen auch solche Wendungen wie Geld zur Verfügung stellen oder einen Betrag in Anspruch nehmen sehr zahlreich vorhanden. Diese sog. Funktionsverbgefüge (FVG) weisen viele ähnliche Eigenschaften mit Kollokationen auf. Ihre Zugehörigkeit zur Phraseologie ist umstritten und wiederum von der zugrunde gelegten phraseologischen Konzeption abhängig. Unter dem phraseologischen Gesichtspunkt können die FVG gemeinsam mit den Kollokationen als nichtidiomatische Phraseologismen betrachtet werden, aber sie stehen an der Peripherie der Phraseologie (vgl. Wotjak, 1994, 651). In den Fällen, bei denen das Verb mit einem entsprechenden Substantiv keine semantische Beziehung mehr herstellt und keine Idiomatizität erkennbar ist, plädiert Fleischer für die Aufnahme in den Bereich der Phraseolexeme als eine besondere Gruppe (Fleischer, 1982, 139). 

Es muss auf die Frage eingegangen werden, was Funktionsverbgefüge mit Kollokationen gemeinsam haben und worin eigentlich die Unterschiede zwischen den beiden Kategorien bestehen, bzw. ob der Begriff nichtidiomatische Kollokationen als Oberbegriff für die Funktionsverbgefüge benutzt werden kann.

In beiden Fällen handelt es sich um gleichartige Erscheinungen, die von freien Wortverbindungen abzugrenzen sind. Sie weisen eine identische morphologisch-syntaktische Struktur (Substantiv + Verb) auf. Der Unterschied besteht in der Semantik des Verbteils. Ein Funktionsverbgefüge besteht aus einem semantisch leeren Funktionsverb
 (auch: Streckformverb) und einem nominalen Bestandteil, der den semantischen Schwerpunkt bildet. Insofern sind die Funktionsverben den Hilfsverben verwandt, indem sie das Prädikat im Satz in Verbindung mit einem bedeutungstragenden Substantiv (im Akkusativ oder als Präpositionalgruppe) ausdrücken. Vergleichen wir z.B. die Verbindungen einen Auftrag stellen mit eine Vollmacht einräumen. Die eigentliche Bedeutung des Verbs stellen ist hier stark abgeschwächt, und erst in der Verbindung mit dem Substantiv Auftrag drückt es die volle Bedeutung des Prädikats aus. Beide Elemente stellen eine semantische Einheit dar, wobei das semantische Zentrum das Nomen bildet. Im Gegensatz dazu besitzt das Verb einräumen in semantischer Hinsicht einen Eigenwert, d.h. beide Bestandteile der Kollokation sind semantisch als gleichberechtigt
 anzusehen. Die hohe Prädikabilität der gesamten, semantisch zweigliedrigen Kollokation geht vom Verb aus.

Neben der Semantik von Verben kann ein weiteres Argument gegen die Auffassung der Funktionsverbgefüge als Kollokationen sprechen, nämlich die Ersatzmöglichkeit des prädikativen Ausdrucks durch ein äquivalentes Einzellexem (Vollverboder durch Adjektiv + Hilfsverb) bei den Funktionsverbgefügen,
 wie einige Beispiele aus den Bankmaterialien demonstrieren:




FVG



Einfaches Verb

höhere Wertschwankungen in Kauf nehmen

mit höheren Wertschwankungen 

                                                                                  rechnen

Einlagen in Schutz nehmen



Einlagen schützen

einen Bankerlös zur Verfügung stellen

einen Bankerlös bereitstellen

einen Kontoeröffnungsantrag stellen


ein Konto beantragen

Sicherheitsforderung stellen



Sicherheiten verlangen

im Umlauf sein




umlaufen

einen Bausparvertrag zum Abschluss bringen 
einen Bausparvertrag 

abschließen

Bausparen zu Ende bringen



Bausparen beenden

Online Banking in Gang bringen


Online Banking anlassen

in Verdacht kommen




verdächtig sein

Erlaubnis erteilen





erlauben

Nach der Ersatzmöglichkeit lassen sich drei Klassen von FVG unterscheiden: 

Beispiel 1:

…„Die Creditanstalt, die am stärksten international ausgerichtete Finanzgruppe Österreichs, verfügt über eine ausgezeichnete Kapitalausstattung“…

…„Die CA stellt Ihnen dann diese Kontoauszüge über Electronic Banking zur Verfügung“…

In beiden Fällen sind das gemeinsprachliche FVG und das Vollverb semantisch verwechselbar, ähnlich wie bei dem fachspezifischen FVG eine Bankvollmacht einräumen und dem einfachen Verb jmdn. bevollmächtigen.

Beispiel 2: 

„…Die Klienten der Raiffeisenbank können zur Zeit aus einer breiten Skala der günstigen Verbrauchskredite wählen“…

„…Unsere erfahrenen Jugendbankberater helfen Ihnen, sich in unserem Angebot […] herauszufinden“…

Die Funktionsverbgefüge nuancieren inhaltlich die Äußerungen, bzw. sie ermöglichen eine differenziertere Aussage als die entsprechenden einfachen Verblexeme. Manchmal können die Ausdrucksvariationen wie wählen und eine Wahl treffen synonym verwendet werden, jedoch wenn der Klient sagt: „Ich habe meine Wahl getroffen,“ dann bedeutet es, dass er sich endgültig für etwas entschieden hat, während wenn man das einfache Verb wählen verwendet, bekommt der Satz eine schwächere, nicht so entschiedene Bedeutung. So liegt in der Fügung eine Wahl treffen gegenüber dem Verb wählen ein größerer zeitlicher Anspruch, oder ein größerer Nachdruck in der Aussage. Trifft man eine Wahl, dann bedeutet es, man musste länger und intensiver darüber nachdenken. Daraus ergibt sich die bedeutungspräzisierende Funktion des FVG. Ein ähnliches Beispiel ist z.B. das Verb helfen mit Hilfe leisten, die nicht völlig identisch sind, denn Hilfe wird vor allem bei Unfällen geleistet. Hilft dagegen ein Bankangestellter einem Privatkunden beim Ausfüllen eines Kontoeröffnungsantrags, kann das FVG Hilfe leisten hier keinesfalls verwendet werden. Manche Funktionsverbgefüge lassen sich durch ein Vollverb nur unzureichend oder gar nicht ersetzen, wie es dieses letzte Beispiel darstellt.

Beispiel 3: 

…„Für dringende Aufträge steht die Eilüberweisung zur Verfügung“…

Im Gegensatz zum Beispiel 1 gibt es hier kein synonymes Verb gegenüber dieser nominalen Fügung.
Im Hinblick auf identische Verben, die sowohl an Funktionsverbgefügen als auch an Kollokationen beteiligt sind, schließt sich eine Gruppe von Sprachforschern,
 die sich mit dem Thema Kollokation befassen, der Auffassung an, dass Funktionsverbgefüge in die Kollokationen einzugliedern sind (vergleiche: einen Antrag stellen – einen Betrag zur Verfügung stellen). 

Je nachdem, ob es sich bei der substantivischen Komponente des Funktionsverbgefüges um ein Fachwort oder ein gemeinsprachliches Wort handelt, sind die entsprechenden Wortverbindungen der gemeinsprachlichen, jedoch auch in Fachtexten häufig verwendeten, oder der fachsprachlichen Phraseologie zuzuordnen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass auch gemeinsprachliche FVG fachsprachliche Sachverhalte bezeichnen können (Dollar geriet unter Druck). 

Es gibt jedoch auch einige Grenzfälle, wie z.B. ein Kontoeröffnungsvertrag trat in Kraft. Obwohl diese Verbindung auf den ersten Blick formale Merkmale eines FVG tragen, sollte sie aus der Kategorie der FVG ausgeklammert werden, denn das Verb übt hier keine Hilfsfunktion aus.

Es ist noch zu erwähnen, dass einige Funktionsverbgefüge Varianten bilden können, die durch einen Austausch des Verbs entstehen (neue Euromünzen in Umlauf bringen/setzen; eine Vollmacht einräumen/erteilen) und die trotz der Veränderung des Verbs keine Bedeutungsveränderung nach sich ziehen. Anders liegen die Verhältnisse bei verbalen Kollokationen wie eine Aktie zeichnen, einen Wechsel einlösen, den Kurs feststellen, eine Option ausüben. Sie können als Fachwendungen bezeichnet werden. Die Ersatzmöglichkeiten dieser gemeinsprachlichen Verben, die in der Kollokation eine zusätzliche bankbezogene Bedeutung erhalten, sind stark beschränkt. 

In diesen Fachbedeutungen verbinden sich diese Verben mit einer begrenzten Zahl von semantisch festgelegten, fachsprachlichen Kollokationspartnern, mit denen sie relativ feste, typische fachsprachliche Kollokationen bilden. Werden diese Verben durch gemeinsprachliche Synonyme ersetzt, so ändert sich zwar in der Regel die Bedeutung der Kollokation nicht, doch führt der Austausch zu einem Verstoß gegen die Fachtextkonvention (Geld in Umlauf geben). 

In der gegenwärtigen Banksprache werden Funktionsverbgefüge sehr häufig benutzt, was mit der herrschenden Tendenz zu Nominalisierung der Fachsprache allgemein zusammenhängt. Funktionsverbgefüge gelten als eine Erscheinungsform des Nominalstils. Diese Ausdrucksweise findet man insbesondere häufig in der schriftlichen Form, aber auch in der tagtäglichen offiziell-administrativen Bankkommunikation am Bankschalter sind sie sehr geläufig (eine Vereinbarung treffen, in Anspruch nehmen, einen Rat geben, etwas in Erwägung ziehen, Sicherheitsmaßnahmen nehmen, zur Anwendung bringen u.a.). Die große Verbreitung dieser syntaktischen Fügungen in der Banksprache beruht sowohl auf dem Streben nach Präzision als auch nach Höfflichkeit. Für die Bevorzugung der FVG in der Wirtschaftssprache führt Höppnerová mehrere Gründe an, unter anderen z.B. stilistische (FVG als „Ausweg aus der Einförmigkeit“) und syntaktische Gründe (FVG als syntaktisch einfacher werden dem Passiv des Vollverbs oft vorgezogen). An den Beispielen eine Zahlung leisten, die Zahlung erfolgt, in Zahlung geben und zur Zahlen kommen demonstriert die Autorin, wie gut FVG die Aktionsarten (Anfang, Verlauf oder Dauer der Tätigkeit) ausdrücken.
 

Die Klasse der FVG ist offen; das Verfahren selbst ist produktiv, d.h. es können jederzeit neue FVG gebildet werden. Es sollte jedoch beachtet werden, dass bei der Häufung von Funktionsverbgefügen der Banktext zu abstrakt und demzufolge schwierig verständlich werden könnte.

8. 2. 3. 4. Typen der bankbezogenen Kollokationen
Die Kollokationen sind Verbindungen, deren Komponenten zu verschiedenen Wortarten gehören. Es gibt unterschiedliche Klassifikationen, für die die syntaktische Struktur der Verbindungen als Hauptunterscheidungskriterium gilt. Bevor die einzelnen Typen der Kollokationen behandelt werden, sollte noch hinzugefügt werden, dass in Anlehnung an Hausmanns Theorie jede Kollokation aus zwei Kollokationspartnern besteht, die hierarchisch einander zugeordnet sind: aus einer Basis, die semantisch autonom ist, und einem Kollokator, der als „typische, spezifische und charakteristische Zweierkombination von Wörtern“ definiert wird.
 

Die wichtigsten Basiswortarten sind also Substantive, Adjektive bzw. Partizipien. Die Verben kommen als Basiswörter nur insoweit in Frage, als sie durch Adverbien weiter determiniert sind (bargeldlos bezahlen).
 In der Verbindung ein Konto eröffnen lässt sich das Verb nur mit Rückgriff auf die Basis, d.h. Substantiv Konto vollständig definieren, während die Definition der Bedeutung dieses Wortes ohne einen solchen Rückgriff auskommt. In den Verbindungen wie eine Verhandlung/einen Konkurs eröffnen wird die Bedeutung anders determiniert, d.h. der Kollokator ist – im Gegensatz zur Basis – in der Kollokation nicht autonom, sondern kontextpartnerabhängig. Er enthält seine Lesart erst im Kontext der Basis. 

Neben den Begriffen Basis und Kollokator verwendet Hausmann den Begriff Kollokationspotential (Kollokationsumfang, Kollokationsbereich, Kollokationsradius). So hat das Wort leisten ein sehr weites Kollokationspotential, da es sich mit vielen Substantiven verbindet, während dagegen die Lexeme bargeldlos ein sehr begrenztes und unwiderruflich ein noch engeres Kollokationspotential haben. Obwohl der Kollokator unwiderruflich eine niedrige Frequenz aufweist, kommt er dennoch in der Banksprache nicht selten vor. Daraus ergibt sich, dass der Unterschied zwischen Kollokationen und freien, zufälligen Verbindungen nicht an ihre Häufigkeit gebunden ist, sondern in der Wahrscheinlichkeit des Miteinanderauftretens der Wörter gesehen wird.

Die morphologisch-syntaktische Einordnung sowohl von Phraseologismen im engeren Sinne als auch von Kollokationen muss mit der Wortart der Basiskomponenten nicht identisch sein. Wie schon erwähnt, kann auch von substantivischen, adjektivischen, adverbialen und verbalen Phraseologismen gesprochen werden. Im Folgenden wird auf einzelne Klassen der bankbezogenen Kollokationen eingegangen, die von Hausmann übernommen werden, denn diese Klassifikation scheint für die Banksprache praktisch
 zu sein. Bankspezifische Kollokationen werden hier in vier Klassen unterteilt, wobei sich die ersten zwei Klassen als die bevorzugten Sprachmittel in der Banksprache erweisen.

1. Klasse: Adjektiv-Nomen-Kollokationen (britisches Pfund, 
           unwiderrufliches Akkreditiv, ungedeckter Kredit)

2.   Klasse: Verb-Nomem-Kollokationen (ein Konto auflösen, Bargeld 

abheben, einen Scheck einlösen)

3. Klasse: Adverb-Adjektiv/Partizip-Kollokationen (frei verfügbar, voll 
konvertierbar, kurzfristig fällig)

4.   Klasse: Adverb-Verb-Kollokationen (bargeldlos überweisen, online

sparen, gebührenfrei führen)

ad.1: Adjektiv-Nomen-Kollokationen

Die Gruppe der Wendungen adjektivisches Attribut /Partizip + Substantiv ist in der Banksprache sehr stark vertreten, z.B.:

akzessorische Sicherheiten, bargeldloser Zahlungsverkehr, befristete Einlagen, externes/internes Rating, fällige Zinsen, freies Bankkapital, gesetzliche Frist, hochverzinsliche Wertpapiere, kurzfristige Verbindlichkeiten, langfristiges Darlehen, mittelfristige Anleihen, verbriefte Schuldscheine, zinsloses Darlehen, zyklischer Wert, norwegische Krone, offene Frist, stabiler Kurs, vermögenswirksame Leistung, zinslose Anleihe u.a. 

Weil diese Wortkombinationen ein Substantiv als Basis haben und kein Verb als obligatorische Komponente auftritt, können sie auch als nichtidiomatische substantivische Phraseologismen bezeichnet werden.
 Die nichtidiomatischen Wendungen des Typs aktueller Kurs, mittlerer Wert, privater Anleger, ausländische Währung, internationale Devisenmärkte, kündbares Darlehen werden bei Fleischer als Nominationsstereotype bezeichnet. Sie stellen neben den teilidiomatischen Phraseologismen (weiche Währung, starker Dollar, eingefrorene Einlagen) den zentralen Bereich der Bankterminologie dar. Manche Wendungen können ebenfalls als phraseologische Termini angesehen werden, denn sie werden streng definiert (volle Konvertibilität, verbriefte Schuldscheine, unwiderrufliches Akkreditiv). 

ad 2: Verb-Nomem-Kollokationen

Die in diese Klasse gehörenden Fälle können auch als verbale Phraseologismen bezeichnet werden. Sie werden aus denjenigen Wortverbindungen gebildet, die ein Verb als obligatorische Komponente enthalten. Eine der häufigsten Kombinationen ist zweifellos die Kombination Substantiv (als Subjekt oder Objekt) + Verb:

ein Konto eröffnen, vom Konto abbuchen, Geld abheben, einen Kredit aufnehmen, ein Darlehen zusagen, Geld dem Konto gutschreiben, Zinsen gewähren, Geld umtauschen, ein Konto führen u.a. 

ad. 3: Adverb-Adjektiv/Partizip-Kollokationen

Die Konstruktionen wie z.B. frei konvertierbar, stark fallend/sinkend, schwach steigend, jederzeit kündbar oder sofort zahlbar können als adjektivische Phraseologismen bezeichnet werden, wenn sie in der syntaktischen Funktion die attributive Voranstellung eines Substantivs bilden (der frei verfügbare Geldbetrag). 
ad 4: Adverb-Verb-Kollokationen

Zu adverbialen Phraseologismen können Wendungen wie per Mausklick [Kontostand] abfragen, durch Net sparen, via Handy [Rechnungen] begleichen gezählt werden, denn sie spielen die Rolle der Adverbialbestimmung im Satz. In diesen Fällen handelt es sich um syntaktische Strukturen, die aus einem Substantiv und einer Präposition zusammengesetzt sind, wobei das Substantiv unflektiert bleibt. Zu Sonderfällen kann eine solche Verbindung zählen wie: von Konto zu Konto [einen Betrag] überweisen, die aus zwei Substantiven und zwei Präpositionen besteht (ähnlich in der Gemeinsprache: von Haus zu Haus/von Dorf zu Dorf [ziehen]).

8. 2. 3. 5. Bedeutung der Kollokationen

Auf das Phänomen der Kollokationen stößt man früher oder später beim Erlernen einer Fremdsprache, das man ohne einen großen Lernaufwand nicht lösen kann. Bei der Verbalisierung der bankbezogenen Handlungen wird dem Muttersprachler die Wahl der einzelnen lexikalischen Einheiten kaum bewusst, von seinem Blickwinkel aus geht es um usuelles Miteinandervorkommen von Wörtern. Will der Muttersprachler auf eine semantisch autonome Basis (z.B. Bankvollmacht) eine bestimmte Art von semantischer Funktion anwenden, verfügt er über die Kollokationen seiner Sprache. Um sich normgerecht auszudrücken, braucht er nicht mühsam einen der passenden Kollokatoren zu wählen, deren Bedeutung immer von der konkreten Basis abhängt (z.B. erteilen bzw. einräumen). 

Für einen Nicht-Muttersprachler
 entsteht oft bei der Bildung der Wortkombinationen das Problem, das die Synonymie mitbringt, denn – kontrastiv betrachtet – müssen die Bestandteile der Wortverbindungen in den einzelnen Sprachen nicht immer äquivalent sein: Welcher der Kollokatoren, die mehr oder weniger die gleiche Bedeutung haben, aber verschiedene syntagmatische Verwendbarkeit aufweisen, soll im konkreten Fall favorisiert werden? Das Problem der richtigen Auswahl der Lexik ist für den Nicht-Muttersprachler sehr wichtig und manchmal schwer zu lösen. 

Die Problematik der Kollokationen lässt sich am folgenden Beispiel aus der Banksprache demonstrieren. Während die Kollokation finanzielle Hilfe leisten als die einzig richtige Kombination auftritt, ist diese Wortwahl in der ähnlichen Verbindung *einen Kredit leisten falsch. Als richtige Kollokatoren gelten in diesem Falle die Verben gewähren, geben oder einräumen. Wird statt Hilfe der Begriff finanzielle Unterstützung verwendet, muss jedoch nach dem Verb bereitstellen gegriffen werden. Dieses Phänomen der syntagmatischen (Un-) Verträglichkeit zwischen bestimmten Wörtern lässt sich semantisch kaum (oder mit Schwierigkeiten) begründen. Die Wahl eines passenden Kollokators lässt sich in der Verbindung ein Konto eröffnen schwierig erklären. Unter dem negativen Einfluss der tschechischen Sprache (die sog. Interferenz) können falsche Kombinationen wie *Interesse (der Klienten) aufwecken, *ein Konto aufmachen oder ein Konto öffnen
 entstehen. Der Fehler ergibt sich daraus, dass die Übersetzung des tschechischen Verbs otevřít
 – je nach dem Kontext – mit verschiedenen deutschen Verblexemen realisiert werden kann. Aus diesem Grund ist das Erlernen von Kollokationen insbesondere für den Fremdsprachenunterricht wichtig. 

Auch unter Muttersprachlern lässt sich eine zielbewusste Bemühung, neue, unübliche, nicht normgerechte Verbindungen zu bilden, nicht ausschließen (z.B. in der Jugendsprache, Werbesprache, in der Sprache der Journalistik). Solche Versuche kann man als Alternative zu den „Fertigbausteinen“ der Sprache betrachten, die jedoch Normverstöße darstellen.
 

8. 3. Gemeinsprachliche Phraseme in den Banktexten

Die Banksprache weist neben den fachspezifischen Wortverbindungen auch einen bestimmten Anteil an gemeinsprachlichen expressiv-idiomatischen Phraseologismen auf, die vor allem in den kundenorientierten und werbenden Texten häufig verwendet werden, wie folgende Beispiele zeigen:

„Das komplette Angebot an Zahlungsverkehrs- und Finanzdienstleistungen kommt aus einer Hand“...

„Im Jahre 1999 wurde Euro zum ersten Mal ins Leben gerufen“…

„Zögern Sie beim KontoPlusSparen nicht […] Ihr gespartes Geld auf die hohe Kante zu legen“…

„Auch wenn Sparen heute etwas aus der Mode gekommen ist, ändert der Zeitgeist doch nichts daran, dass die wichtigsten von uns eine größere Summe Geld einfach so aus der Tasche ziehen können [...]. Und wer aktuell keine plant, spart trotzdem, weil es ein besonderes Gefühl ist, finanziell gepolstert zu sein“...

Die Verbindung aus der Tasche ziehen kann dazu dienen, das Verhältnis zwischen der nichtidiomatischen Verbindung und einem idiomatischen Phraseologismus zu erleuchten. Es handelt sich um eine feste Kombination, die als Idiom bezeichnet werden kann. Keines der Wörter, weder das Substantiv Tasche noch das Verb ziehen haben ihre ursprüngliche Bedeutung, keines lässt sich durch ein Synonym austauschen: Es ist unmöglich, das Lexem Tasche durch Portemonnaie zu ersetzen, statt ziehen das Verb herausnehmen zu verwenden. Die Gesamtbedeutung dieser Verbindung setzt sich nicht wörtlich aus der Bedeutung ihrer Bestandteile zusammen, sondern es bedeutet Geld ausgeben.
 Die Kombination kann auch nicht erweitert werden,
 denn die Verbindung aus der (vollen/leeren) Tasche ziehen trägt ebenso nicht mehr die übertragene Bedeutung. Ähnlich fest sind auch Wortverbindungen wie ins Geld laufen, das Geld liegt auf der Straße, das Geld unter die Leute bringen und viele andere, die als sprichwörtliche Redensarten klassifiziert werden.
In den Bankmaterialien sind jedoch auch solche Verbindungen zu finden wie Geld pumpen, im Geld schwimmen, jeden Euro dreimal umdrehen oder Geld und Gut haben, die zwar zur Gemeinsprache gehören, aber in den fachspezifischen Texten eine gewisse Rolle erfüllen. Sie werden als sprachliche Mittel zur stilistischen Gestaltung des Banktextes verwendet, d.h. ihre Aufgabe besteht darin, den fachlichen Text zu beleben, attraktiver bzw. verständlicher zu machen. 

Die auf den ersten Blick gemeinsprachlichen Phraseologismen können aber auch zur offiziellen Benennung von Tendenzen, Wechselkursbewegungen oder Aktivitäten am Aktienmarkt dienen. In diesem Fall werden sie zu den fachsprachlichen Phraseologismen gezählt: am Geld sein bedeutet, dass der Ausübungspreis des Optionsscheines dem Kurs des Basiswertes entspricht, aus dem Geld sein heißt, dass der Ausübungspreis im Falle eines Calls beim Put unter dem Kurs des Basiswertes überliegt. In der Banksprache wird auch die Verbindung im Geld sein benutzt, wenn der Preis unter Call liegt.
 Diese Verbindungen werden ebenfalls sprichwörtliche Redensarten
 genannt.

In der Einleitung zum vierbändigen Lexikon der sprichwörtlichen Redensarten versucht Röhrich eine Grenze zwischen den sprichwörtlichen Redensarten und den Sprichwörtern zu ziehen. Seiner Meinung nach gehören die sprichwörtlichen Redensarten in die Nähe der Sprichwörter; doch sie sind mit ihnen nicht identisch. Die Unterschiede bestehen vor allem in Form, Struktur und Funktion.
 

Ein Sprichwort hat eine geschlossene Form, d.h. es besteht aus vollständigen, unveränderlichen Sätzen. Eine sprichwörtliche Redensart dagegen ist ein verbaler bildhafter Ausdruck, der erst in einen Satz eingefügt werden muss, um eine feste Aussage zu ergeben; als verbale Ausdrücke sind sie nach Zeit und Person veränderlich. Unter einem Sprichwort versteht Röhrich also "einen festgeprägten Satz, der eine unser Verhalten betreffende Einsicht oder eine Aufforderung zu einem bestimmten Verhalten ausspricht.
 Demgegenüber weisen sprichwörtliche Redensarten keine festen Prägungen auf; sie sind in ihrer Tendenz beliebig einsetzbar. Die offene Form des verbalen Ausdrucks hat zu Folge, dass die sprichwörtlichen Redensarten keinen festen Inhalt haben (den bekommen sie erst nach der Vervollständigung zu Sätzen) und auch keinen lehrhaften Charakter (d.h. sie bieten keine Spruchweisheit).

Viele Sprichwörter leben bis heute, andere sind in Vergessenheit geraten. Sprichwörter und Redewendungen als Weisheitsgut einer Sprache werden meistens aus diachroner Sicht betrachtet. Sie spiegeln den ganzen Alltag des Menschen wider und besonders in folgenden ausgewählten Sprichwörtern, die bestimmte banksprachliche Elemente enthalten, spiegelt sich die Beziehung des Menschen zum Geld wider:
Bargeld kauft wohlfeil.

Bargeld macht den Kauf.

Ein guter Name ist besser als Bargeld.

Kredit ist so gut als Bargeld. 

(Sprichwörterlexikon, 1984, 62).

Wer Kredit hat, ist vor Schulden sicher. 

Wer Schulden hat, der hat auch Kredit.

Kredit hilft manchen aufs Pferd und manchen unter die Erd´.

(Sprichwörterlexikon, 1984, 330f). 

Was man seinem Felde leiht, bekommt man mit Zinsen wieder. 

Wohltun trägt Zinsen.
(Sprichwörterlexikon, 1984, 697).
 

Die Sprichwörter knüpfen an Lebenserfahrung an, drücken eine Lebensregel oder -weisheit aus, sie sind originell, ziehen häufig ungewohnte Vergleiche, schildern den Alltag aus neuen Perspektiven in originellen, oftmals humorvollen Formulierungen. Sie sind abwechslungsreich, reich an sprachlichen Bildern, flexibel anwendbar, anpassbar und vielseitig einsetzbar. (Die in ihnen enthaltenen Wertungen können allerdings manchmal einander widersprechen). Das ist einer der Gründe dafür, warum solche feste Wortkomplexe auch in den bankbezogenen Texten auffindbar sind. Der Sprachbenutzer greift gern auf fertige „Sprachbausteine“ zurück, egal ob das der Banker oder der Klient ist. 

Die Redewendungen stellen im Gegenteil keine vollständigen Sätze dar. Sie haben eine offene Form, d.h. die verbalen Ausdrücke müssen in den jeweiligen Zusammenhang grammatikalisch eingefügt werden, damit man versteht, wer und was gemeint sind. In der Gemeinsprache verwendet man häufig solche Redewendungen wie z.B.:

      – Geld ausgeben: Geld (mit vollen Händen) zum Fenster hinauswerfen oder 

herausschmeißen, Geld auf die Straße werfen, Geld in etwas stecken, Geld zum Schornstein hinausjagen, kein Geld festhalten können...
– Geld gewinnen/verdienen: großes/leichtes Geld machen, zu Geld kommen...
– Geld haben: Geld wie Heu haben, im Geld schwimmen, Geld (nicht) aus dem

                       Ärmel schütteln...
      – teuer/kostbar sein: mit Geld nicht zu bezahlen sein, einen Haufen Geld kosten,

 

      nicht für Geld und gute Worte, Geld auf den Kopf hauen, ein 

      sündhaftes Geld kosten, ins Geld gehen...

      – sparsam sein: auf dem Geld sitzen, am Geld hängen u.a.
 

In den untersuchten Bankmaterialien sind folgende Redewendungen belegbar wie Geld und Gut haben, ins Geld laufen/gehen, etwas zu Geld machen, etwas für bare Münze nehmen, bei Geld sein, Geld flüssig machen u.a. Einige von diesen seit langem bestehenden volkstümlichen, von Generation zu Generation überlieferten Geld-Weisheiten werden auch in unserer Epoche aktualisiert. Die gegenwärtige deutsche Banksprache wird von neuen innovativen Sprichwörtern und Redewendungen geprägt. Alte Redensarten werden verändert und parodiert,
 eventuell in neuen Zusammenhängen verwendet. Durch den spielerischen Umgang werden sie im Sprachbewusstsein lebendig gehalten und können mit ihrem verfremdeten Inhalt Aufmerksamkeit und Interesse der Bankkunden erregen. 

Im Folgenden werden Beispiele der innovativen Sprichwörter (Modifikationen) aus Bankmaterialien deutscher, österreichischer und Schweizer Geldinstitute präsentiert:

Beispiel 1:

ursprünglich:
Vorsicht ist die Mutter der Weisheit.
innovativ:
Vorsicht ist die Mutter der Haushaltskasse.
 
Beispiel 2:

ursprünglich: 
Zeit kostet Geld.
innovativ:
Warten kostet Geld.
 

Beispiel 3: 

ursprünglich: 
Gelegenheit macht Diebe.
innovativ:
Gelegenheit macht Schulden.

In diesen Sprichwörtern wird einfach nur ein Lexem durch einen neuen, unerwarteten Ausdruck ersetzt. 

Beispiel 4: 

ursprünglich:
Geld allein macht nicht glücklich.
innovativ:
Geld allein macht nicht glücklich. Dazu gehören noch Aktien,

Beteiligungen, Gold, Immobilien und Wertpapiere. 

auch: Geld allein macht nicht glücklich, es muss einem auch  

gehören.
 

Beispiel 5:

ursprünglich:
das Geld auf die hohe Kante legen 

innovativ:
Man kann gar nicht früh genug damit anfangen, etwas auf die hohe Kante zu legen.
 

In diesen Fällen handelt es sich um eine Ergänzung bzw. Erklärung der alten Sprichwörter. Im Beispiel (5) wird es z.B. betont, dass man mit dem Sparen rechtzeitig anfangen muss. Die ursprüngliche Auffassung das gesparte Bargeld für schlechte Zeit (im Topf) bewahren hat sich wesentlich verändert, denn es bedeutet in der heutigen Banksprache, eine der modernen Sparformen auszunutzen.
Beispiel 6: 

ursprünglich:
Spare in der Zeit, dann hast du in der Not.



auch: Spare in der Not, da hast du Zeit dazu. (ironisch)

innovativ:
Spare in der Zeit, dann hast du Zeit dazu.
 
Beispiel 7:

ursprünglich: 
Wer Geld hat, hat auch Glück.

innovativ:
Wer Köpfe hat, lädt Quick
 (Köpfe - umg. Geld, Quick – eine 

der Bankdienstleistungen)

Beispiel 8:

ursprünglich:
Geld macht glücklich. 

innovativ:
Geld macht glücklich, wenn man rechtzeitig drauf schaut, dass 

man‘s hat, wenn man’s braucht.

Die Beispiele (7 und 8) zeigen, dass in den sowohl alten als auch den modifizierten Sprichwörtern der Reim
 erscheint (Glück-Quick, schaut-braucht), denn reimende Wörter schmeicheln unserem Ohr und haben für die Sinngebung von Aussagen ein besonderes Gewicht. Gereimtes bleibt besser im Gedächtnis haften, daher haben Sprichwörter (ebenso wie auch Werbesprüche und dergleichen) oft die Form des Reims.

9. Bankbezogene Fachtexte und Textsorten 

9. 1. Allgemeine Merkmale des Fachtextes

Die Banksprache manifestiert sich in bestimmten Fachtexten, die von Bankinstituten regelmäßig oder unregelmäßig herausgegeben werden. Der Fachtext als eine thematisch relativ geschlossene, gegliederte, strukturierte und in sich kohärente, komplexe sprachliche Einheit ist erst in neuerer Zeit zum bevorzugten Gegenstand der Fachsprachenforschung geworden (vgl. FS, Bd.1, 195). In der Fachliteratur werden folgende charakteristische Merkmale des Fachtextes hervorgehoben wie:

· (relative) Abgeschlossenheit des Kommunikats

·  sprachliche Komplexität (Beteiligung aller sprachlichen Ebenen)

· morphologische und semantische Kohärenz

· thematische Identifizierbarkeit (fachlicher Inhalt)

· Funktion im Kommunikationsaustausch

· Situationsbezogenheit (Partner und Kommunikationssituation).

Der Fachtext wird von Hoffmann definiert als „Instrument und Resultat der im Zusammenhang mit einer spezialisierten gesellschaftlich-produktiven Tätigkeit ausgeübten sprachlich-kommunikativen Tätigkeit; er besteht aus einer endlichen, geordneten Menge logisch, semantisch und syntaktisch kohärenter Sätze oder satzwertiger Einheiten, die als komplexe sprachliche Zeichen komplexen Propositionen im Bewusstsein des Menschen und komplexen Sachverhalten in der objektiven Realität entsprechen“ (Hoffmann, 1987 b, 93).
Gläser definiert Textsorten
 als Klassen von Texten mit bestimmten strukturellen und funktionalen Merkmalen, die sich in konventionalisierten Mustern mit einer Gebrauchshäufigkeit verfestigt haben. Für die Fachtextsorte macht sie folgende Begriffsbestimmung geltend: „Die Fachtextsorte ist ein Bildungsmuster für die geistig-sprachliche Verarbeitung eines tätigkeitsspezifischen Sachverhalts, das in Abhängigkeit vom Spezialisierungsgrad von kommunikativen Normen bestimmt ist, die einzelsprachig unterschiedlich ausgeprägt sein können“ (Gläser, 1990, 29).
 

Brinker betont außersprachliche und innensprachliche Faktoren und geht von folgender Textsorten-Definition unter handlungstheoretischer Perspektive aus: „Textsorten sind konventionell geltende Muster für komplexe sprachliche Handlungen und lassen sich als jeweils typische Verbindungen von kontextuellen (situativen), kommunikativ-funktionalen und strukturellen (grammatischen und thematischen) Merkmalen beschreiben“ (Brinker, 1992, 132).

9. 2. Textsorten 

Textsorten haben sich natürlich in der Sprachgemeinschaft historisch entwickelt. Zu den frühesten Textsorten im Bankgewerbe gehören Anleihverträge, Verleihregeln, Urkunden und Bankordnungen, die sich in das Zeitalter der Gründung von ersten Bankhäusern zurückdatieren lassen.
 Manche davon, beispielsweise Verträge, gehören zum Alltag der Sprachteilnehmer. Kenntnisse über Grundzüge eines Vertrags erleichtern im Allgemeinen den kommunikativen Umgang in manchen Gebieten. Der Vertrag (in schriftlicher Form) dient der rechtlichen Ordnung der Beziehungen zwischen zwei Subjekten (Bank – Kunde) und trägt damit zum wechselseitigen Vertrauen bei, das im gegenwärtigen Bankwesen das oberste Gebot ist. Der bankbezogene Vertrag ist eigentlich die Begründung eines Schuldverhältnisses durch ein Bankgeschäft, der grundsätzlich durch einen Antrag der einen Seite und durch die vorbehaltlose Annahme dieses Antrags durch den anderen Beteiligten realisiert wird.
 Weil die Textsorten Antrag und Vertrag nicht ausschließlich an das Bankumfeld gebunden sind, werden sie hier nicht zum Gegenstand einer ausführlicheren Analyse.
 

In Anlehnung an die oben genannten theoretischen Grundlagen lassen sich in der gegenwärtigen Bankkommunikation einige typische Textsorten unterscheiden. Es muss dabei in Betracht gezogen werden, dass sie aus soziolinguistischer Sicht der Kommunikation innerhalb einer mehr oder weniger geschlossenen Menschengruppe (man darf einer elitären sagen, die eine besondere fachliche und sprachliche Kompetenz voraussetzt) einerseits und der laienbezogenen andererseits dienen. Dabei muss beachtet werden, dass jeder Fachtext Informationen vermittelt, darum sollte seine Verständlichkeit das Hauptziel sein. 

Aus dieser Gegenüberstellung ergibt sich logisch eine Zweiteilung der Banktexte. Je nachdem, ob sich die Bank an Fachleute (Vorstand, Mitarbeiter) oder an Privatkunden wendet, ob die Mitteilungen mündlich oder schriftlich realisiert werden. Es kann von internen und externen, von mündlichen und schriftlichen Banktextsorten die Rede sein. 

9. 2. 1. Schriftliche Textsorten

Zu den schriftlichen Textsorten, die man zum bankbetrieblichen Schriftverkehr (zur internen Bankkommunikation) zählt, gehören z.B. alle Arten von innerdienstlichen Vorschriften, Weisungen, Richtlinien, Entwürfen, Rundschreiben, Vermerken oder anderen internen Mitteilungen. Es ist aber schwierig, diese bankinternen Texte für die Analyse zu beschaffen. Die Aufmerksamkeit wird also den Texten gewidmet, die für die breite Öffentlichkeit bestimmt sind und dem Bankgeheimnis nicht unterliegen. 

Die schriftliche Kommunikation zwischen einem Bankinstitut und einem Klienten wickelt sich in praxisbezogenen Textsorten ab wie z.B. Kontoeröffnungsantrag, Kontoeröffnungsvertrag, Kontoauszug, Mahnung, Eintragung in das Sparbuch, Dauerauftrag, Bestätigung über Geldüberweisung, Kurszettel, Kursbericht, Bankvollmacht, Kassenbeleg, Bankscheck, Reisescheck, Kreditkartenantrag, Kreditvertrag oder Bürgschaftsvertrag u.a. Im Folgenden werden zwei Textsorten ausführlicher behandelt, die als Instrumente der externen Bankkommunikation dienen und die sich an Privatkunden richten. Von besonderem Gewicht sind zurzeit einmal der Bankbericht, zum anderen der Informations- und Ratgebertext, der hier – wegen der Vereinfachung – als Bankprospekt bezeichnet wird. 

9. 2. 1. 1. Bankbericht

Die Pflicht jeder Bank ist es, die Ergebnisse ihrer Tätigkeit für einen bestimmten vergangenen Zeitraum bekannt zu machen (wie in einem Jahresabschlussbericht oder -bilanz jegliches Unternehmens) und zugleich über die künftige Geschäftsstrategie der Bank, der der Klient sein Geld anvertraut hat, zu informieren. Der Bankbericht enthält folgende Informationen über: 

1. die Grundzüge der (natürlich immer positiv beurteilten) Geschäftsentwicklung, 

2.   die wirtschaftlichen Verhältnisse, d.h. Finanzlage der Bank und 

3.   die Perspektiven.

Aufgrund dieser vorgeschlagenen Unterteilung kann von drei grundlegenden Teiltexten
 eines Bankberichts gesprochen werden. Die Teiltexte (1 und 2) zusammen werden als Wirtschaftsbericht angesehen, der Teiltext (3) kann als eine Prognose beurteilt werden. 

Jeder Bericht wird im Text durch Zahlenangaben der Geschäftsdaten (Terminangaben, Beträge, Erlöse, Zinssatzhöhe in Prozent u.a.) versehen. Jede Behauptung muss durch entsprechende Maßnahmen begründet werden. Schließlich wird die Geschäftslage (vor allem die Zahlungsfähigkeit) für das kommende Jahr (immer positiv beurteilt) vorausgesagt. Diesen Inhalten entsprechend kommen hier folgende Kommunikationsverfahren wie Beurteilen, Begründen, Behaupten und Voraussagen bzw. Vergleich (mit den Ergebnissen des Vorjahres) zur Geltung.
Im Bankbericht präsentieren sich die Banken in bestimmter Gestalt. Bei der Abfassung eines Bankberichtes werden feste Formvorschriften eingehalten. Der Bankbericht enthält im äußeren Aufbau die folgenden Merkmale: Banklogo, Bankennamen, Ort und Textsortenbezeichnung, den eigentlichen Text, Angaben zu Ort und Datum der Texterstellung sowie die Namen und Funktionsbezeichnung derjenigen, die für das Abfassen des Berichts verantwortlich sind.
 Der Fließtext ist mit Überschriften versehen und klar in mehrere Absätze
 gegliedert. Die Überschriften sind nach den Themenbereichen formuliert und durch Fettdruck und Schriftgröße optisch hervorgehoben. 

Was die Themenbereiche betrifft, sind beispielsweise in den Jahresgeschäftsberichten der Deutschen Bank
 für die Geschäftsjahre 2002 – 2005 folgende Inhaltspunkte enthalten:

· Geschäftsdaten im Überblick

· Lagebericht

· Risikobericht

· Aktionäre

· Kunden

· Mitarbeiter

· Gesellschaft

· Gewinn- und Verlustrechnung

· Umfassende Periodenerfolgsrechnung

· Bilanz

· Eigenkapitalveränderungsrechnung

· Kapitelflussrechnung

· Erklärung des Vorstandes

· Bericht des Aufsichtsrats

· Aufsichtsrat

· Beraterkreis

· Fünfjahresvergleich

· Glossar

· Impressum/Publikation

· Wichtige Termine (für das kommende Jahr)

· Bestätigungsvermerk des Abschlussprüfers

Es ist noch zu erwähnen, dass die Berichte der Deutschen Bank sehr umfassend sind, sie enthalten im Durchschnitt mehr als 200 Textseiten. Außer diesen werden viel kürzere sog. Zwischenberichte erstellt, die sich an den Aufsichtsrat richten und die als Unterlagen für die abschließenden Berichte dienen. 

Für den Bankbericht, der als eine in sich geschlossene Einheit betrachtet wird, sind neben seinem Aufbau (eigenem Organisationsprinzip) auch bestimmte lexikalische Merkmale charakteristisch. Die Lexeme, die im Bankbericht am häufigsten vorkommen, können in einige Gruppen eingeteilt werden: 

1. Lexeme, die die eigene Branche und das Umfeld des Unternehmens betreffen wie Controlling, Einlagen, Kreditwesen, Kundengeschäft, Reserven, Risiko, Schuldverschreibungen, Sicherheitsrücklage, Spareinlagenbestand, Mindestwert, Wertpapierbestand, Zinsspanne u.a.;

2. Lexeme, die zur Darstellung des Geschäftsverlaufs benutzt werden wie Bilanz, Bilanzsumme, Bilanzvolumen, Eigenkapital, Ertragslage, Gesamtverbindlichkeiten, Jahresabschluss, Jahresüberschuss, Liquidität u.a. 

Obwohl sich diese Textsorte an die breitere Öffentlichkeit (an unterschiedliche Zielgruppen wie Aktionäre, Kunden, Mitarbeiter) wendet, werden im Bankbericht fachspezifische Ausdrücke verwendet, die einem hohen Fachlichkeitsgrad entsprechen.
 Mit Rücksicht auf das niedrigere Fachbildungsniveau einiger Rezipienten ist im Bericht der Großbanken ein mehrseitiges Glossar im Anhang vorhanden. 

Sollte man auf eine ganzheitliche Betrachtung des Bankberichts eingehen, dürfte auch auf die typische Verteilung der grammatischen Konstruktionen
 nicht verzichtet werden, die in dieser Textsorte zum Ausdruck gebracht werden wie z.B. Nominal- und Präpositionalverbindungen, Passiv- und Prädikatskonstruktionen, Tempus u.a. 

Die in regelmäßigen Zeitabständen herausgegebenen Berichte über das Finanzgeschehen im Kreditinstitut erwecken (zunächst) den Eindruck, als ob es lediglich um allgemeine bankbezogene Sachverhalte ginge. Die zum Teil ausführlichen Informationen führen aber schließlich zu expliziten oder impliziten Empfehlungen und Ratschlägen bzw. zur Anlage-Beratung. 

9. 2. 1. 2. Informations- und Ratgebertext

Die meisten untersuchten Banktexte stellen eine spezifische Mischung
 aus Werbung und Information dar. Die Informations- und Ratgebertexte sind insoweit als fachgebunden zu betrachten, denn sie befassen sich ausschließlich mit bankwirtschaftlichen Themen; sie sind daher als fachsprachlich gestaltet, in ihrer Darstellungsform kundenorientiert aufbereitet und als Interesse weckend anzusehen. Im Unterschied zum Bankbericht ist die Aufklärung der Laien im Sinne allgemein verständlich aufbereiteter Texte dringend notwendig.

Bankmaterialien wie Bankprospekte, Handzettel oder Broschüren spielen eine wichtige Rolle als bankproduktbegleitende Texte, die sowohl bisherigen als auch künftigen Kunden helfen, sich in der Bankterminologie zu orientieren, neue Bankprodukte kennen zu lernen und schließlich aus dem breiten Bankangebot zu wählen. Sie helfen den Kunden auch bei der Vorbereitung auf das künftige Gespräch.
Bei den Informations- und Ratgebertexten geht es um zwei dominierende Aufgaben: 

1. Information und Beratung

2. Werbung

Die zweite Aufgabe ist dabei nicht zu übersehen, wenn auch sie nicht immer explizit ausgedrückt wird. Derartige Texte sollen die Rezipienten vor allem überzeugen und zum möglichen Handeln aktivieren. Die Sprachfunktion der Bankprospekte lässt sich nur als eine Mischform betrachten, bei der die berichtende Funktion ebenso wichtig ist wie die persuasive, aktivierende und argumentative. 

Zum Rezipientenkreis gehören (meist kleinere) Unternehmen (in denen die für die Finanzen zuständigen Mitarbeiter als Fachleute auf ihrem Gebiet anzusehen sind) und hauptsächlich Privatkunden, unter denen oft (streng) bestimmte Zielgruppen (Studierende, Berufstätige, Rentner u.ä.) zu unterscheiden sind. Der bestimmte Rezipientenkreis spiegelt sich in der Auswahl von sprachlichen Mitteln wider und beeinflusst auch die Textgestaltung.
 

Bei den Bankprospekten spielt ihre systematische Textorganisierung inklusive der graphischen Gestaltung – wirksame Bilder, übersichtlich geordnete Schemas, zusätzliche Inhaltsübersicht zum Fachtext oder zu den Tabellen – eine erhebliche Rolle. Die Abbildungen können oftmals komplizierte Zusammenhänge verdeutlichen, ohne dass Fachwörter benötigt werden. Sehr oft sind die Texte in Form von Übersichten erstellt, was das Vergleichen und die Auswahl von verschiedenen Bankprodukten erleichtert. Es wird auch gewünscht, zum bankspezifischen Text immer ein kleines Verzeichnis von gebräuchlichsten Fachtermini mit Erläuterungen anzuführen. Es kommt immer häufiger vor, dass umfangreiche Bankmaterialien ein kleines Bankglossar im Anhang zur Verfügung stellen, um die Verständlichkeit des Textes bzw. die Kommunikationsfähigkeit des Kunden zu unterstützen. Ohne Hilfe eines fachsprachlichen Glossars kann man sich in der Banksprache kaum zurechtfinden, deshalb greifen die Kunden gern darauf zurück.

9. 2. 1. 3. Bankwerbespots und Werbeslogans

Zum Schluss ist noch eine spezifische Subtextsorte zu erwähnen, die die ausgesprochen werbungsorientierten Texte bilden, die vor allem potentielle Kunden ansprechen sollen. Alle Geldinstitute, unter denen ein scharfer Wettbewerb herrscht, bemühen sich, immer mehr Kunden zu gewinnen. Darum erscheinen im Fernsehen, im Internet, in Zeitungen, Zeitschriften und Magazinen immer häufiger die sog. Bankwerbespots bzw. Werbeslogans. Diese Texte können nicht oder nur teilweise für fachgebunden gehalten werden, denn sie sind weniger fachsprachlich gestaltet als die Bankprospekte. Fachspezifische Ausdrücke werden hier durch gemeinsprachliche Ausdrucksmittel ersetzt, die oft eine emotionale Wirkung haben, z.B.: 

„ Alles rund ums Konto.“ (Deutsche Bank) 

„ In jeder Beziehung zählen die Menschen.“ (Erste Bank)
„ Leistung aus Leidenschaft.“(Deutsche Bank)

„ Meine Bank heißt Haspa.“ (Haspa-Bank)

„ Jedem das Seine.“ (Merkur Bank München)

„ Freundlich & fair.“ (Sparda-Bank)

Während es sich in Bankberichten und Bankprospekten um auf genauen Informationen aufgebaute Texte handelt, wird bei kurzen Werbespots bzw. Werbeslogans
 die informative Seite stark vernachlässigt. Trotz dem besonderen Charakter (kurze, reduzierte und vereinfachte Form) lassen sie sich in breiterem Sinne zu der Textsorte Informations- und Ratgeberbanktexte zuordnen, denn sie sind ebenfalls interesseweckend und verhaltensteuernd.

9. 2. 2. Gespräch am Bankschalter 

Um ein Beispiel einer mündlichen internen Textsorte zu nennen, kann das Arbeitsgespräch erwähnt werden. Seine Ziele sind unterschiedlich: Hinweise zur Organisation der Arbeit in der Bank, Erfahrungsaustausch unter den Bankleuten, Informationen über neue Arbeitsverfahren u.ä.

Unter den mündlichen externen Fachtexten auf dem Gebiet Bankwesens spielt das Beratungsgespräch, das persönlich am Schalter oder telefonisch stattfindet, eine wichtige Rolle. Diese Gespräche verlaufen ausschließlich unter vier Augen, ihr Inhalt ist höchst vertraulich. Aus diesem Grund ist es schwierig, Untersuchungsmaterial zu sammeln. Trotzdem kann diese Textsorte aufgrund von allgemeinen Beobachtungen durch folgende Merkmale charakterisiert werden:

1. Das Beratungsgespräch hat einen zweckorientierten Charakter, d.h. das Ziel und der Inhalt des Gesprächs sind im Voraus und klar abgesteckt (produktbezogener Inhalt), d.h. der Kunde wird beispielsweise bei Geld- und Kapitalanlagen, bei Kontoführung oder Inlandszahlungsverkehr beraten, über die für ihn geeigneten Sparprogramme, Kontoarten, Schecks, Kreditkarten und viele andere Bankdienstleistungen informiert, bzw. die Bankangestellten helfen ihm Wertpapiere an in- und ausländischen Börsen zu (ver)kaufen. 

2. 
Die Gespräche haben immer einen erklärenden und kommentierenden Charakter, z.B. beim Ausfüllen entsprechender Formulare, bei Entgegennehmen von Anträgen und Aufträgen. In Hinblick auf den allgemein schwierigen Inhalt muss jeder Klient die Möglichkeit haben, ergänzende Fragen zu stellen. 

3.
Die Gespräche verlaufen nicht anonym, sondern individuell (persönliche Beratung); der Kunde/die Kundin wird mehrmals während des Gesprächs angesprochen (Herr/Frau/Fräulein + Familienname). Das Gespräch in der Bank unterscheidet sich von den anderen dadurch, dass beim direkten Kontakt zum Kunden (in Bankkreisen als kundennaher Zutritt bezeichnet) ein Vertrauensgefühl gefördert werden muss.
 Bei jedem Beratungsgespräch ist es erforderlich, vertrauliche Mitteilungen, beispielsweise über die finanzielle Situation der Kunden, geheim zu halten (das sog. Bankgeheimnis).
 

9. 3. Verständlichkeit der Banktexte

Keine Profession kann auf ihre Fachsprache verzichten und schon gar nicht eine so anspruchsvolle Branche wie das Bankwesen. Mit der Entwicklung von Bankdienstleistungen verändern sich auch die Anforderungen an Informationen, die den Kunden vermittelt werden müssen. Will man sich in allen Bankdienstleistungen und Bankprodukten auskennen, dann muss man die Banksprache gut verstehen und die Regeln der Bankkommunikation beherrschen. Mit der Problematik der kundenorientierten Bankfachtexte hängt die Frage ihrer Verständlichkeit (eng zusammen.

Das Hauptproblem der Verständlichkeit der bankbezogenen Inhalte liegt darin, dass nicht alle Sprachbenutzer dem Fachkreis der Bankleute angehören. Sollen die Bankfachleute mit Kunden als Gesprächspartnern erfolgreich verkehren, sind sie verpflichtet, die oft unzureichenden Bankkenntnisse und beschränkten Ausdrucksfähigkeiten ihrer Kunden zu berücksichtigen. Der Kunde tritt als Leistungsnehmer auf; dies nötigt die Bank, ihm sprachlich entgegenzukommen und die angebotenen Bankdienstleistungen und durchgeführten bzw. durchzuführenden Transaktionen zu erläutern. Jeder Kunde hat Anspruch darauf, dass ihm Fachliches und Fachsprachliches mit gemeinsprachigen Mitteln beschrieben und erklärt wird. Als Finanzlaie braucht er nicht zu wissen, worum es sich im Einzelnen handelt, aber er muss alles für ihn Wichtiges verstehen.

Bankbezogene Inhalte der Texte gelten aus linguistischer Sicht als nicht allgemein verständlich. Unter dem Stichwort Verständlichkeit versteht man aber nicht nur sprachliche Fähigkeiten (der sog. Sprachaspekt wie Fremdwörter, Termini, Komposita, Nominalstil, Funktionsverbgefüge, Passivkonstruktionen u.a.), sondern auch Sachkenntnisse
 (der sog. Inhaltsaspekt). Die Verständlichkeit des Textes wird durch diese zwei Aspekte bestimmt. Es ist deutlich, dass es niemals ein absolutes, sondern immer nur ein relatives Verständnisniveau – bezogen auf den individuellen Kunden, der eher mit schwierigen Finanzierungsfragen kämpft – gibt.

9. 4. Fachliche Umgangssprache und terminologisches Minimum
Missverständnisse zu vermeiden und Fehlerinterpretationen vorzubeugen und damit Vertrauen der Kunden zu fördern, gehört zum Hauptanliegen der gegenwärtigen Geldinstitute. Wie kann also ein gegenseitiger Verkehr zwischen den Banken und Kunden erzielt werden? Es sind einige dazu führende Maßnahmen zu nennen. 
Zur besseren Verständlichkeit tragen außer den graphischen Hilfsmitteln (Glossar, Tabellen, Graphen u.ä.) gute sprachliche Formulierungen und ein äußerst sparsamer Gebrauch von bankbezogenen Termini bei, d.h. die linguistische, insbesondere lexikalische Ebene darf nicht unterschätzt werden. Für den Laien ist es schwierig, den bankspezifischen Begriffen wie Derivat, Depot, Diskont, Fondreglement, Swap, Volatilität oder Zession jene Vorstellungen zuzuordnen, die mit diesen Ausdrücken bezeichnet werden. 

Bei der Erstellung von für die Öffentlichkeit bestimmten Banktexten sollten die Bankangestellten zusammenarbeiten, die in Gespräche mit Kunden treten. Diese Personen können – ausgehend von ihrer Praxis – darauf achten, wie man die Nicht-Bankleute informieren soll, damit keine Sprachbarriere entsteht. 
Eine der zutreffenden Maßnahmen ist die Verwendung der sog. fachlichen Umgangssprache.
 Dieser Begriff ist im Zusammenhang mit der vertikalen Gliederung der Fachsprache (fachlichen Schichtung) eingeführt worden: Er folgt jeweils den Abstraktionsebenen innerhalb des jeweiligen Faches und in der Anwendung auf den Bankbereich entspricht er den Sprachmitteln der externen Bankkommunikation. Während für die Fachsprache der Bankexperten (bei Hoffmann wird sie als Sprache der theoretischen Grundlagenwissenschaften bezeichnet)
 der häufige Gebrauch von genau definierten Termini charakteristisch ist, knüpft die fachliche Umgangssprache an allgemeinsprachliche Ausdrücke an. Die Termini bilden einen speziellen finanzbezogenen Wortschatz, der vom gemeinsprachlichen Wortschatz markant abweicht. Fachsprachliche Elemente eines Textes müssen zugunsten von gemeinsprachlichen zurückgedrängt werden, um so auch für Laien verständlich zu sein.
Zahllose Fachwörter und Fremdwörter sollten – idealerweise – vermieden und durch deutsche Äquivalente ersetzt, die Abkürzungen oder Symbole, die im Verkehr der Bankexperten untereinander selbstverständlich sind, reduziert werden. Auch nach diesen Maßnahmen, die zur Verbesserung der Kommunikation führen, können Schwierigkeiten auftreten, wenn beispielsweise die aus gemeinsprachlichen Komponenten bestehenden Wörter wie Wechselbrief oder Lastschrift  durch den fachspezifischen Gebrauch auf andere von der Gemeinsprache abweichende Verwendungsweisen festgelegt werden. 

Da fachsprachliche Ausdrücke (sowohl Einzelwörter als auch fachbezogene Phraseologismen), Fremdwörter und alle anderen oben genannten sprachlichen Mittel aus der Fachsprache nicht wegzudenken sind, ergibt sich die Frage, wie viele solche fachsprachliche Ausdrücke wirklich notwendig sind, bzw. inwieweit die auf diese Weise vermittelten Inhalte noch dem fachlichen Inhalt entsprechen. Die Verwendung muss sich allein nach einer Zielgruppe und einem Zweck, unter Umständen nach einem einzelnen Kunden und seinen Anliegen richten. In diesem Sinne kann man vom optimalen terminologischen Minimum sprechen. 

Die bankspezifische Ausbildung für den Beruf Bankkaufmann/frau lehrt fachsprachliche Termini. Die künftigen Bankleute müssen aber darauf vorbereitet sein, dass sie Verhandlungen mit Laien führen werden. Dem angehenden Bankfachmann wird leider nicht beigebracht, wie man die Banksprache in die Gemeinsprache umsetzt. Eine Ausbildung in diesem Bereich findet nicht statt, obwohl das Wissen um diese besondere Problematik nahezu jedem Bankangestellten seine berufliche Aufgabe erleichtert. Spricht der Bankkaufmann mit dem Laien nur „zu fachlich“, weil er es nicht anders gelernt hat, muss er schließlich jeden Fachausdruck mit anderen Worten umschreiben. Der Bankangestellte muss wissen, wie die Sprache funktioniert, welche Verständnisprobleme durch die Fachsprache auftauchen und wie sie zu lösen sind (Verhandlungen mit den Kunden simulieren). 

Trotz der Bemühung, diese Unsymmetrie abzubauen, steht das Verständlichkeitsgebot in einem ständigen Spannungsverhältnis, d.h. der Kunde wird sich immer als benachteiligt fühlen. Soll die Kommunikation zwischen den Bankangestellten und den Kunden ein beiderseitiges Wechselgespräch sein und der Kunde als gleichberechtigter Partner akzeptiert werden, dann entsteht die Frage, wie man die Sprache der Kunden klassifizieren soll? Handelt es sich noch um eine Fachsprache? Der Kunde, dessen Wahl von sprachlichen Mitteln seinem (niedrigeren) Fachniveau entspricht, muss bei der Behandlung unterschiedlicher bankbezogener Sachinhalte seine Gedanken (ausschließlich) mit Hilfe gemeinsprachlicher Ausdrücke formulieren. Der gebildete Laie weiß heute mehr über die Bankoperationen Bescheid als vor Jahrzehnten, er kann auch Fragen stellen und damit aktiv zur Entwicklung des Gesprächs beitragen, trotzdem ist seine Handlungskompetenz sehr beschränkt. Seine Fachsprache kann als laienbezogene Fachsprache bezeichnet werden. 

Der Unterschied zwischen der fachlichen Umgangssprache und der laienbezogenen Fachsprache liegt vor allem in Gebrauch von Termini, die in der fachlichen Umgangssprache seltener erscheinen, denn sie werden durch synonymische, allgemeinverständlichere Bezeichnungen ersetzt. Selbstverständlich sind manche Fachausdrücke unersetzbar und unvermeidlich. 

9. 5. Gebrauch von Synonymen in Banktexten
Obwohl das Bankenmanagement die Forderungen stellt, externe Kommunikationskanäle zu verbessern, sind Klarheit und Verständlichkeit in der Banksprache leider nur mit Einschränkungen erreichbar. In diesem Zusammenhang kann auch auf die Problematik der fachsprachlichen Synonymität eingegangen werden, denn – im Gegensatz zur gewünschten Exaktheit und Eindeutigkeit der Fachausdrücke
 – begegnet man Synonymen in den Banktexten häufiger, als angenommen werden könnte.

Unter dem Begriff Synonym versteht man sinnverwandte sprachliche Einheiten oder sprachliche Strukturen, die sich nach der Form unterscheiden, aber sonst eine ähnliche oder dieselbe Bedeutung haben (Klein. Enzykl., 2001, 85). Die Synonymität entsteht dadurch, dass formal verschiedene Lexeme denselben Bedeutungskern aufweisen, sich auf das gleiche Referenzobjekt beziehen und somit in der gleichen syntaktisch-kontextuellen Umgebung vorkommen können (FS, Bd.1, 431). 

Das Vorkommen von Synonymen in der Fachsprache bestätigt nicht die Behauptungen der Theorie, dass der Terminus nur eine Erscheinung benennt und umgekehrt, dass eine Erscheinung nur mit einem Begriff benannt wird. Auch in der Praxis der Fachsprache kommt es vor, dass es für ein Denotat mehrere Benennungen gibt. Schließt also das Phänomen der Synonymität das Streben nach Exaktheit und Eindeutigkeit in der Fachsprache nicht aus? Roelke zweifelt daran, wenn er die Frage stellt, inwiefern Eindeutigkeit für eine typische Eigenschaft des Terminus gehalten werden kann.
 Synonyme werden von der Terminologielehre mit der Begründung abgelehnt, dass sie Vielfalt an Benennungen für denselben Begriff ermöglichen.

Auch die Banksprache ist in der Praxis vom Ideal einer synonymarmen Fachsprache weit entfernt. Die Existenz und der Gebrauch von Synonymen auf diesem Gebiet haben ganz pragmatische Ursachen: Die Bankterminologie entwickelt sich ständig, d.h. ältere und neue Ausdrücke oder einheimische und übernommene Benennungen können nebeneinander stehen. Die Synonyme in der Banksprache werden natürlich auch aus ganz pragmatischen Gründen verwendet; die Synonymität hängt hier mit dem konkreten Kommunikationstyp (interne oder externe Kommunikation) bzw. mit der bestimmten Textsorte (Bankbericht, Bankprospekt) eng zusammen.

 In der Banksprache gibt es noch einen anderen Grund für Synonymität, der ganz anders motiviert wird. Bankleute vermeiden solche Ausdrücke wie Schuldner, schuldig sein, Schulden mit Rücksicht auf ihre Kunden, denn sie erwecken unerwünschte Assoziationen. Diese Wörter haben eher einen pejorativen, abwertenden Anstrich, darum werden sie verhüllend ausgedrückt, d.h. statt Schuldner benutzt man Zahlungspflichtiger oder Kreditnehmer, Verbindlichkeiten statt Schulden, zahlungspflichtig statt schuldig. 
Von der Existenz zweier oder mehrerer Benennungen (Doppeltermini), die gleichberechtigt nebeneinander stehen, zeugen zahlreiche Belege. In den Banktexten lassen sich vier synonymische Paare unterscheiden: 

1. Deutsches Äquivalent gegenüber fremdem Fachwort

Häufig treten in der deutschen Banksprache eine muttersprachige Benennung und ein fremdes bzw. entlehntes Fachwort nebeneinander auf. So können in Banktexten Fachausdrücke vorkommen, bei denen Bedeutungsübereinstimmung vorliegt wie z.B.: 

das Agio – das Aufgeld, der Blankokredit – das ungedeckte Darlehen, das Disagio – das Abgeld, der Dispositionskredit – der  Überziehungskredit, die Konversion – die Umwandlung (in eine andere Währung), das Kontokorrent – das laufende Konto, die Konvertibilität – die Umtauschbarkeit, konvertierbar – umtauschbar, der Kredit –  die Anleihe, der Kreditor – der Gläubiger, die Liquidität – die Zahlungsfähigkeit, solvent – zahlungsfähig, die Tratte – der gezogene Wechsel u.a.

In der internen Kommunikation werden fremdsprachige Benennungen den deutschen meistens vorgezogen, denn sie tragen zum Bild der „höheren“ Professionalität/Fachlichkeit bei. Vergleicht man den Gebrauch von Synonymen Kredit und Darlehen,
 dann lässt sich feststellen, dass das Wort Kredit in den untersuchten Materialien häufiger als der Ausdruck Darlehen vorkommt, wenn auch dieses Wort ausschließlich auf das Bankwesen beschränkt ist und dieselbe Bedeutung hat. Zum Problem wird der Gebrauch von Fremd- oder Lehnwörtern in der Sprache eines Bankexperten, wenn er den Fachkreis verlässt. Manchmal drückt das Fremdwort die Bedeutung des Wortes präziser aus (z.B. Anleihe – Obligation). Es muss erwähnt werden, dass eine völlige Austauschbarkeit der Begriffe nur in wenigen Fällen gegeben ist. 

2. Fachwort gegenüber gemeinsprachlichem Wort

Ein Fachwort steht gegenüber einem allgemeinsprachlichen Wort, das gar keinen fachspezifischen Charakter hat, d.h. es kommt in der Gemeinsprache ganz üblich vor. Vergleicht man die Bedeutungen, sind beide Ausdrücke praktisch gleich, z.B. die Finanzmittel – das Geld, insolvent – nicht zahlungsfähig, variabel (Zinsen) – beweglich (Zinsen) u.a. Ab und zu muss der Bankangestellte in den Bereich der Gemeinsprache steigen. Um kundennah zu sein, können banksprachliche Formulierungen durch Synonyme ersetzt werden (z.B. statt Kontokorrent
 ist es besser, laufendes Konto zu verwenden), denn das Wort laufend ist allgemeinverständlich. 
3. Kurzwort gegenüber Volllaut des Wortes

Eine spezielle Gruppe von Synonymen bildet in der Banksprache ein Kurzwort gegenüber der Vollform des Wortes. In der Banksprache lösen die Verkürzungen das Wort im Volllaut sehr häufig ab. So treten Doppelvarianten auf wie: EWS – das Europäische Währungssystem, EZB – die Europäische Zentralbank, USD – der amerikanische Dollar, CZK – die tschechische Krone, die ec-Karte – die Euroscheckkarte u.a. Insbesondere in der mündlichen fachlichen Umgangssprache wird die volle Lautung gegenüber der verkürzten Form des Wortes – der Klarheit des Begriffs wegen – bevorzugt,
 während unter den Bankfachleuten verkürzte Formen dominieren. 
4. Wortverbindung gegenüber Kompositum

Als Synonyme können eine Wortverbindung und ein Kompositum gelten: 

die Gewährung eines Kredits – die Kreditgewährung, 

die Berechnung der Zinsen – die Zinsenberechnung, 

Schwankungen des Wechselkurses – Wechselkursschwankungen 
der Antrag auf die Kontoeröffnung – Kontoeröffnungsantrag.

Der Gebrauch von Wortverbindungen erleichtert das Verständnis der anspruchsvollen und durch ihre Länge unübersichtlichen Bankbegriffe, insbesondere werden mehrgliedrige Komposita ersetzt.
Die angeführten Synonymierelationen zeigen, dass die in der Banksprache vorkommenden Formulierungsalternativen unerlässlich sind und dass sie erlaubt sind, wenn die Synonyme zur Verständlichkeit eines bankbezogenen Textes beitragen, wobei der Inhalt immer exakt ausgedrückt werden muss. Die Bevorzugung von einheimischen, eingedeutschten oder gemeinsprachlichen Lexemen und die Ablehnung von fremden Lexemen, Verkürzungen bzw. komplizierten Wortbildungen, die die Verständigung verhindern können, sind also praxismotiviert. 

Nach dem Vergleich der angeführten synonymischen Paare muss zum Schluss konstatiert werden, dass sich die Synonymität gar nicht so negativ auf die Banksprache auswirkt, wie es die traditionelle Terminologielehre betont.

10. Nationale Sprachdubletten 

Obwohl die Problematik der nationsspezifischen Sprachformen des Deutschen
 am Rande der Untersuchung der Banksprache steht, sollten ein paar Bemerkungen zu diesem Thema gemacht werden. Aufgrund der Betrachtung der von deutschen, österreichischen und Schweizer Bankinstituten
 herausgegebenen Texte lassen sich auf allen Ebenen des Sprachsystems mehr oder weniger große Abweichungen in der Aussprache, in der Morphologie, im Wortschatz, im Satzbau, in der Wortbildung und Orthographie nachweisen. 

Für die Auswahl von lexikalischen Einheiten, die als nationale Besonderheiten klassifiziert werden können, sind drei Hauptkriterien zu nennen:

· das Wort kommt nicht im gesamten Sprachgebiet vor

· das Wort trägt eine unterschiedliche Bedeutung

· das Wort wird in unterschiedlichen Sprachsituationen verwendet

Es lässt sich vermuten, dass – wie es in der Alltagssprache der Deutschen, Österreicher und Schweizer üblich ist – Dubletten in der mündlichen Form der externen Bankkommunikation in lokalen Niederlassungen auftreten. Dies ergibt sich natürlich daraus, dass zahlreiche nationale Dubletten dem Bereich der Umgangssprache angehören. Es gibt auch viele feste Verbindungen mit idiomatischem Charakter, die zwar keinen bankspezifischen Bezug aufweisen, aber einige davon können auch am Bankschalter gehört werden wie z.B. österr. gegen Kassa zahlen (gegen Barzahlung), gut bei Kassa sein (ausreichend Geld haben) oder jmdn. zur Kassa bitten (von jmdm. Geld verlangen).
 Diese sprachlichen Dubletten werden allgemein in der Fachliteratur als Austriazismen
 bezeichnet.

Unsere Aufmerksamkeit wird jedoch der schriftlichen Form der Banksprache gewidmet, in die – auch wenn in geringerem Maße als in der Gemeinsprache – lexikalische bzw. morphologische Dubletten eindringen, trotz der gegenwärtigen Tendenz, die Banksprache zu vereinigen.
 Insbesondere bei den neu entlehnten Wörtern ist es erforderlich, schon bei Übernahmen aus dem Englischen unterschiedliche Übersetzungen in Deutschland und Österreich zu verhindern. 

Im untersuchten Korpus sind folgende Unterschiede ermittelt worden, die hier in alphabetischer Reihenfolge angeführt werden.
A. Deutsches Äquivalent
 versus Austriazismus

österreichische Variante


deutsche Variante
Abgang



Fehlbetrag

akontieren



anzahlen

Angabe



Anzahlung

ausfinanzieren



Finazierung vervollständigen

Ausfinanzierung


Vervollfinanzierung

Bankomatkassa


Bankomatkasse

Bareinhebung



Einkassieren in bar

behebbar



abhebbar

Behebung



Abhebung
 

Erlagschein



Einzahlungsschein 

finanziell bedecken


finanziell abdecken

finanzielle Bedeckung


finanzielle Deckung

Fixbetrag



feststehender Betrag

Fixzins




feststehende Zins 

Geld beheben



Geld abheben
kreditieren



Kredit gewähren

Es gibt noch andere Dubletten, die zwar zur engen Bankterminologie nicht zählen aber in breiteren Sprachsituationen verwendbar sind. Der Angestellte einer österreichischen Bank kontrolliert, ob die Kreditkarte giltig (dt. gültig) ist, vereinbart mit den Kunden die Teilzahlungen für den Jänner (dt. Januar) oder fordert von dem Kunden einen I-Ausweis
 (dt. Personalausweis), bereitet eine Erstreckung (dt. Verlängerung) des Kreditvertrages vor, verschickt in der Beilage (dt. Anlage) dem Kunden eine neue Drucksorte (dt. Formular) zum Ausfüllen und schließlich bekommt er für seine Arbeit eine gute Abgeltung (dt. Vergütung). 

In österreichischen Bankprospekten können auch Diminutiva wie Börserl (dt. Börse/Geldtasche) oder Bankerl (dt. Bank) aus bestimmten Werbungsgründen verwendet werden. Sie helfen eine vertrauliche (familiäre) Atmosphäre hervorzurufen.

Außer den lexikalischen gibt es auch morphologische Besonderheiten, die z.B. in den Plural-Formen von Giro, Konto, Inkasso erscheinen. Im österreichischen Sprachraum wird die Pluralendung -i häufiger (Giri, Konti,
 Inkassi)
 als die üblichen Formen Kontos/Konten,
 Giros
 oder Inkassos verwendet. 

B. Deutsches Äquivalent versus Helvetismus
 

Die komplizierte Sprachsituation in der Schweiz ist allgemein bekannt. Der Begriff Schweizer Hochdeutsch bezeichnet die gesprochene und geschriebene Varietät der deutschen Standardsprache. Unter dem Schwyzerdütsch versteht man eine Umgangssprache (bzw. mehrere regionale Umgangssprachen), die auf der Grundlage von einheimischen alemannischen Dialekten entstanden ist und sich in der mündlichen Kommunikation immer mehr durchsetzt und das Schweizer Hochdeutsch auch in halboffizieller Kommunikation immer mehr verdrängt.

Was die Schweizer Variante der deutschen Sprache betrifft, muss allgemein gesagt werden, dass der Einfluss des Französischen hier offensichtlich ist. Es ist schon erwähnt worden, dass ein Teil der Bankterminologie die französische Herkunft aufweist.
 In der Banksprache spricht man z.B. von Guillochen, die die aus Gründen der Fälschungssicherheit auf Wertpapieren, Banknoten angebrachten Schutzlinien bezeichnen oder von Tantiemen, die einen Anteil am Reingewinn der Bank benennen. 

Auf den ersten Blick fällt in den schweizerischen Bankmaterialien ihre graphische Gestaltung auf, die sich bei einigen „strategischen“ Wörtern wie Bancomat (frz. bancomat), Eurocheque (frz. cheque), Code (frz. code), Coupon (frz. coupon), Credit Carte (frz. crédit carte) auf das Französische stützt. In den Schweizer Bankmaterialien kommen auch Bezeichnungen von in der Branche tätigen Personen wie Krediteur (frz. créditeur) oder Bankier (frz. banquier) vor, bei denen der französische Einfluss markant ist.

Aus der sprachlichen Sicht ist es auch interessant zu verfolgen, wie die Namen von einigen Schweizer Banken
 von Veränderungen im Finanzdienstsektor, vom Strukturwandel und von Fusionen betroffen sind. Z.B. die Schweizerische Kreditanstalt hat ihren deutschen Namen zum französischen Credit Suisse geändert. Es ist nicht nur das Französische, das die Sprache der schweizerischen Bankkaufleute beeinflusst, sondern auch die englische Sprache dringt in die Namen der hiesigen Banken ein, wovon die Bezeichnung einer der schweizerischen Bankgesellschaften zeugen kann: Nach der Fusion mit dem Schweizerischen Bankverein hat sie den englischen Namen United Banks of Switzerland angenommen. 

Was die Unterschiede in der lexikalischen Ebene anbelangt, muss im Voraus gesagt werden, dass schweizerische Banktexte hochsprachig gestaltet werden. Die umgangssprachlichen Ausdrücke, die vom Hochdeutschen stark abweichen (z.B. wie Schtütz, Chölä, Chlüttär (= umg. Geld) oder Lappä
 (= eine 100 CHF-Banknote), erscheinen in der Banksprache nicht. Die aus dem Schweizer Hochdeutsch kommenden lexikalischen Einheiten erscheinen in den Bankprospekten nur selten. Trotzdem lassen sich einige Beispiele feststellen wie z.B. die Bezeichnung für ein Konto, das für Lohnempfänger bestimmt ist und das im schweizerischen Sprachraum Salärkonto, Pl. -konti heißt. Das Lexem Salär entstammt dem französischen salaire, das auf Deutsch Honorar, Gehalt oder Lohn bedeutet. Es tritt auch in der Verbform salarieren in der Bedeutung entlohnen auf.
 

Bei der Analyse der Banktexte wird unsere Aufmerksamkeit einigen ausgewählten Lexemen und Wortverbindungen geschenkt, damit festgestellt werden kann, wie sie in einzelnen Sprachgebieten variieren. In den Bankmaterialien schweizerischen Ursprungs erscheinen noch andere lexikalische Abweichungen wie zum Beispiel:
schweizerische Variante                                 deutsche Variante

Wertschrifthandel



Wertpapiergeschäft
Überträge




Überweisungen 

Offerte 




Bankangebot 

Ableger 




Filiale der Bank 

Sehr interessant ist der Bedeutungswandel beim Verb sprechen, das in der Verbindung mit den Lexemen Kredit bzw. Gelder eine neue Bedeutung von bewilligen erhält.

11. Zusammenfassung
Anhand der Fachliteratur und der systematischen Untersuchung der Materialien, die als Grundlagen für die Analyse der Banksprache gedient haben und deren Herkunft kenntlich gemacht worden ist, lassen sich folgende Schlussfolgerungen ziehen.

Die Entstehung des modernen europäischen Geld- und Finanzwesens ist mit der Ausweitung des Handels eng verknüpft. Das Bankwesen, das in der Wirtschaft unbestritten eine große Rolle spielt, ist ein sich sehr dynamisch entwickelnder Bereich, der auf politische, wirtschaftliche und technische Veränderungen in der Gesellschaft schnell reagiert. Die Wurzeln des Bankwesens reichen sehr weit bis in die Antike zurück.

Die Banksprache weist genug Besonderheiten auf, so dass man sie als eine spezielle Existenzform von Fachsprachen, die allgemein als ein Gegenpol zur Gemeinsprache gesehen werden, anerkennen kann. Sie ist eine selbständige Subfachsprache (Varietät), die zu den  Wirtschaftssprachen gehört und die als Gesamtheit aller sprachlichen im beschränkten Kommunikationsbereich „Finanzwirtschaft“ verwendeten Mittel verstanden wird. Die Banksprache gehört zu den so genannten funktionellen Sprachen. Die Banksprache dient der schnellen, ökonomischen und eindeutigen Kommunikation auf dem Gebiet aller Kreditinstitute, Spar- und Darlehenskassen, Bausparkassen, Hypothekenbanken, Postgiroämter und ähnlicher Institutionen und sie weist solche Merkmale wie explizit, formalisiert und standardisiert auf.
Die am engsten damit verwandte Fachsprache ist zweifellos die Börsensprache, mit der die Banksprache einen gemeinsamen Bereich hat – den Wertpapiermarkt. Die beiden Sprachen unterscheiden sich vor allem dadurch, dass die Börsensprache ausschließlich auf Fachleute beschränkt ist, während die Banksprache auch von Laien benutzt wird. Das Hauptanliegen der Banksprache (und auch ihre Besonderheit) besteht darin, dass sie einerseits komplizierte bankbezogene Sachverhalte (Bankoperationen und Geldtransaktionen) exakt und eindeutig benennen muss (aus diesem Grund ist sie wie andere Fachsprachen als zweckorientiert, sachlich, emotionslos und nüchtern zu charakterisieren) – und andererseits diese schwierigen Sachverhalte, die allgemein als schwer verständlich gelten und deren Beherrschung bestimmte Sachkenntnisse voraussetzt, an Bankkunden weitervermitteln muss.

Darum lassen sich innerhalb der Banksprache drei Schichten unterscheiden, die unterschiedliche Kommunikationspartner berücksichtigen: 

a/  Wissenschaftssprache (auch: Theoriesprache der Bankexperten genannt; die auf einem wissenschaftlichem Niveau angesiedelt ist), 

b/   fachliche Umgangssprache (Kommunikation zwischen Bankexperten und Bankangestellten, die praxisorientiert ist),

c/ Kommunikation zwischen Bankangestellten und Kunden (auch: „Kommunikation am Bankschalter“ genannt, die kundenorientiert ist).

Aus dieser Gliederung der Banksprache ergibt sich auch die Unterscheidung zwischen der sog. internen und externen Kommunikation. In der externen Kommunikation nimmt der  Spezialisierungs- und Fachlichkeitsgrad ab. Die sichtbaren Unterschiede findet man insbesondere in der Wahl der lexikalischen Mittel.

Die Banksprache beschränkt sich nicht nur auf den schriftlichen Verkehr, sondern die Bankkommunikation realisiert sich ebenso in der mündlichen Form am Bankschalter. Im Zusammenhang mit der schnellen Entwicklung der Technik ändert sich auch die traditionelle Auffassung der Bankkommunikation. Es kommt zur ihrer Technisierung dank der neuen Banktechnologien, die moderne Formen der fachlichen Kommunikation mittels elektronischer Medien ermöglichen. Immer häufiger verläuft die Bankkommunikation zwischen einem Menschen und einem Automaten/einer Maschine. Dann kann von einem „automatisierten“ Gespräch die Rede sein, bei dem einzelne Schritte in einer vorgeschriebenen Reihenfolge verlaufen müssen, damit die Kommunikation nicht scheitert. 
Obwohl sich die Banksprache nicht nur auf den Fachwortschatz oder noch enger auf die Bankterminologie reduzieren lässt, zeigen die untersuchten Materialien, dass die Besonderheit der Banksprache vor allem auf der Lexik beruht. 

Die Bankterminologie hat sich auf einer griechisch-lateinischen Sprachbasis entwickelt, wobei der Einfluss des Italienischen insbesondere im Mittelalter stark war (Agio, Giro, Trassant, Ultimo). Im 17. Jh. ist der Fachwortschatz der Banksprache zum überwiegenden Teil aus dem Französischen übernommen worden (Akkord, Depot, Promesse, Tranche) und seit dem Zweiten Weltkrieg wird er nachhaltig vom Englischen beeinflusst (Blue Chip, Call, Futures, Cost-Average-Effekt).
Im Bankwortschatz dominieren Substantive, Adjektive und Numeralia gegenüber den Verben, weil sie die ganze Vielfalt von Bankprodukten und -dienstleistungen zu benennen haben, auf die die fachliche Tätigkeit gerichtet ist, d.h. diese Wortarten tragen die Hauptaussagen und konstituieren im eigentlichen Sinne die Banksachinhalte. Daraus ergibt sich eine der Eigenschaften der Banksprache: sie neigt stark zum Nominalstil. 

Neben gemeinsprachlichen Mitteln treten in den bankbezogenen Texten lexikalische Einheiten auf, die für den ganzen Finanzwirtschaftsraum typisch sind (Defizit, profitieren, einen Vertrag abschließen) und solche, die ausschließlich in der Banksprache vorkommen (Kontokorrent, verzinsen). Manche dieser spezifischen Ausdrücke sind dabei nicht allgemein verständlich (Zession, Zero Bonds). Durch diese Fachwörter wird jegliche Aussage höchst fachlich und präzise. Es gibt in der Banksprache auch eine Gruppe von Wörtern, die der Form nach mit denen in der Gemeinsprache völlig übereinstimmen, die aber in der Inhaltsebene von der semantischen Struktur der Gemeinsprache abweichen (Abtretung, Bestens, Brief, Mantel). 

Die Banksprache weist eine hohe Frequenz von fremdsprachlichen Lexemen auf, wovon die meisten zu den Substantiven zählen. Diese Dominanz lässt sich einfach klären, denn in der Banksprache sind hauptsächlich Begriffe für neue Berufe, neue Gegenstände, Bankprodukte und Bankverhandlungen von Belang. 
Viele bankbezogene Termini sind zum Teil international vereinbart und verbreitet. In der heutigen Zeit stammen sie fast ausschließlich aus der englischen Wirtschaftssprache bzw. Finanzwirtschaftssprache (Investment, Rating). Bankbezogene Anglizismen dringen in die deutsche Banksprache immer häufiger ein, was auch in Zukunft so sein wird. Zahlreiche englische Elemente treten auch in den Bankwerbetexten auf. Für den enormen Anteil der Anglizismen am deutschen bankbezogenen Wortschatz können zwei unterschiedliche Gründe für die Übernahmen aus der englischen Banksprache genannt werden: erstens die Globalisierungstendenz auf dem Finanzfeld und zweitens die Sprachökonomie. Englisch wird vor allem zur Sprache der Spitzenbankexperten, der Bankfachzeitschriften und -fachliteratur. In der internen Kommunikation kommen Anglizismen noch häufiger vor als in der externen. Anglizismen sind zum unentbehrlichen Bestandteil der kundenorientierten Banktexte geworden (simple sparen). Die Praxis zeigt, dass englische Benennungen in den Banktexten mehr als notwendig auftreten, obwohl passende deutsche Äquivalente daneben zur Verfügung stehen und im Grunde alternativ verwendet werden können. Immer mehr Fachleute benutzen in der Kommunikation untereinander englische Begriffe statt der deutschen (capital investment – Kapitalanlage, announcement – Ankündigung/Bekanntmachung, benefit – Nutzen/Vorzug, briefing – Anweisung).

Es zeigt sich, dass außer den unbedingt notwendigen Fremdwörtern (Cash flow), die z.B. neue Bankprodukte bezeichnen (Asset Finance & Leasing, Clearing, Investment, Payment), auch solche benutzt werden, die nur der Imagepflege dienen und die einem bestimmten modischen Trend unterliegen. In der Bankpraxis sollten Anglizismen überall dort vermieden werden, wo die Gefahr besteht, dass es der Kunde nicht oder nur unvollkommen versteht. (Die für junge Sparer bestimmten Bankprospekte zeichnen sich durch eine enorme Anzahl von englischen Wörtern aus, derer Gebrauch sich durch diese spezielle Kundengruppe begründen lässt). In Werbeprospekten für Ältere muss der Gebrauch von deutschen Wörtern und Anglizismen ausgewogen und angemessen sein, wenn auch sie von der breiten Öffentlichkeit gut und problemlos empfunden werden sollen. Der nationalsprachliche Charakter der gegenwärtigen deutschen Banksprache geht ein wenig verloren.

Die Tendenz, englische Benennungen zu benutzen, sieht man besonders im Bereich des Internet Bankings, denn der Bereich Bankwirtschaft wird immer enger mit der Computerwelt verbunden (online sparen, per mouseclick einen Betrag überweisen oder checken).
In der Banksprache werden bestimmte Wortbildungsmuster vorgezogen. Eines der produktivsten Verfahren zur Befriedigung des ständig wachsenden Benennungsbedarfs ist hier die Komposition. Nicht selten kommen in den Banktexten Komposita mit englischen Komponenten vor (Cashclearing, Short-Call). Einen großen Anteil am Bankvokabular haben auch zweisprachige zusammengesetzte Nomina (die sog. Mischkomposita). Die meisten im Korpus ermittelten Mischkomposita sind nach englischem Vorbild gebildet worden (Callgeld – engl. call money). Seltener wird einfach ein deutsches Lexem mit einem englischen verbunden (Wertpapierclearing, Zinssprint). Bei manchen Mischbildungen (Kreditkartenboom) lässt sich leider nicht eindeutig bestimmen, ob es sich um eine Übernahme von creditcards boom handelt, oder ob der Begriff Boom schon für ein eingedeutschtes Wort gilt. Englische Lexeme in der Funktion des Bestimmungswortes überwiegen (Treasuryprodukt, Umbrellafonds). In diesem Sinne kann man behaupten, dass Anglizismen in der deutschen Banksprache besonders kompositionsfreudig sind. 

In den Banktexten sind häufig Mehrfachzusammensetzungen auffindbar, die überwiegend aus vier Lexemen bestehen (Anlagefondsgesetzgebung, Kreditkartenantragsbestätigung). Das fünfgliedrige Kompositum Geldausgabeautomatenbedienungsanweisung hat die kritische Wortlänge von drei bis vier Bestandteilen deutlich überschritten und ist demzufolge unübersichtlich und schwieriger verständlich, obwohl sich die Bedeutung der gesamten Konstruktion aus den einzelnen Teilbedeutungen ableiten lässt. Darum werden in der gegenwärtigen Banksprache einzelne Ausgangsbestandteile immer häufiger mit einem Bindestrich verbunden, damit die Dekodierung schneller und einfacher erfolgen kann (SB-/ELBA-internet-/Telefon-Service-Transaktionen). In der Banksprache gibt es auch eine neue Tendenz, alle Bankprodukte, Operationssysteme oder Sparprogramme mit dem Namen der Bank zu verbinden, um offensichtlich ihre Einzigartigkeit zu demonstrieren (SpardaAnlageKombi, db Bestkonto, HypoVereinsbank-Controlling).
Aufgrund der untersuchten Materialien ist ermittelt worden, dass die Schreibweise der Komposita gar nicht einheitlich ist. Gegenwärtig können vier verschiedene Varianten unterschieden werden: 1. zusammen geschrieben (Onlinekonto), 2. getrennt mit Bindestrich geschrieben (Online-Angebot), 3. getrennt ohne Bindestrich geschrieben (Online Banking), 4. zusammen geschrieben, aber einzelne Bestandteile mit Großbuchstaben (OnlineSparen). Die zuletzt erwähnte Schreibweise wird heute bei Benennungen für bestimmte Bankprodukte – wegen der Attraktivität – bevorzugt. Aus den untersuchten Bankmaterialien ergibt sich auch, dass bei einigen Zusammensetzungen die jeweilige Rechtschreibung völlig schwankt (Homebanking, Home-Banking, HomeBanking, Home Banking). Die Zusammensetzungen mit dem Bindestrich könnten auch als vorläufige Bildungen z.B. bei Übernahmen betrachtet werden. 

Zu den sehr produktiven Wortbildungsprozessen in der Banksprache gehört auch die Kürzung. Die Sprache der Bankangestellten zeichnet sich durch eine im Vergleich zu der Gemeinsprache hohe Dichte an Abkürzungen aus (IBAN, PIN, HBCI). Die Tendenz zur Verkürzung von sprachlichen Strukturen, die als Schreib- und Leseerleichterungen allgemein betrachtet wird, ist im Bereich des Bankwesens steigend, obwohl sie zu einer gewissen Distanz der Laien zur Bankkommunikation beitragen kann. In Anlehnung an die üblichen Definitionen kann man feststellen, dass die in den Banktexten häufig gefundenen Abkürzungen meistens unter den Begriff Initialwörter fallen, von denen die meisten aus minimal zwei (CA, DB), im Durchschnitt aus drei bis vier Buchstaben aufgebaut sind. Es stellt jedoch keine Ausnahme dar, wenn sie sogar aus sieben (EURIBOR) Buchstaben bestehen. Die meisten Abkürzungen fungieren als Nomen, sie bezeichnen als solche ein der Langform entsprechendes Objekt. Die Bedeutung dieser Bildungen ist im Gegensatz zur Langform nach der Kürzung kaum erschließbar und damit für die breite Öffentlichkeit schwer verständlich. In einigen Fällen sind in Abkürzungen auch Sonderzeichen oder Zahlen enthalten (Aktienindexe – CAC 40, Aktienkurse – NIKKEI 225, unterschiedliche elektronische Banksysteme – EQOS u.a.). Nur wenige Ausdrücke wie PIN oder ec(-Karte) sind in die Alltagssprache eingegangen, während die meisten nur für Bankkaufleute verständlich sind. Die fachsprachlichen Abkürzungen spielen besonders in der internen Bankkommunikation eine bedeutende Rolle, denn sie sind sprachlich höchst ökonomisch und erleichtern die Arbeit von Bankangestellten (AAA – bestes Rating, ebB – etwa bezahlter Brief). In der Banksprache erscheinen auch solche Abkürzungen, die weltweit gebräuchlich sind, denn mit den englischen Benennungen werden zugleich ihre Kurzformen übernommen (IBAN = International Bank Account Number). Am Beispiel der Abkürzung ARTIS (Austrian Real Time Interbank System), die für Zahlungen nur im österreichischen Zwischenbankverkehr eingesetzt wird, zeigt sich, dass die Banksprache zur starken Internationalisierung neigt. Der Gebrauch von verkürzten Formen unterliegt auch gesellschaftlichen Veränderungen: Aus dem aktiven Sprachgebrauch sind in einem begrenzten Zeitraum manche bankbezogenen Abkürzungen verschwunden (Bezeichnungen von ehemaligen Währungen, Institutionen und Organisationen (DM, ECU, EWI) und neue Abkürzungen entstanden (HBCI, EZB). Eine besondere Gruppe bilden die Abkürzungen, die für die Namen der Banken stehen und ganz üblich statt der Vollformen benutzt werden (BAWAG - Bank für die Arbeit und Wirtschaft), HVB - Hypo Vereinsbank, CA – Creditanstalt). Auf Abkürzungen in der Banksprache kann man nicht verzichten. Aufgrund des vermehrten Vorkommens von Kurzformen in der Banksprache entsteht der Eindruck einer sehr rationellen, „strengen“ Fachsprache. Soll der volle Kommunikationseffekt jedoch erzielt werden, dürfen verkürzte Formen der bankfachlichen Ausdrücke in einem nur eingeschränkten Maße verwendet werden. 

Die meisten Verben, die in den Bankmaterialien am häufigsten vorkommen, entstammen der Gemeinsprache, werden aber in der Finanzwelt in übertragenen Bedeutungen benutzt (einen Wechsel decken, ein Konto eröffnen, eine Kreditkarte sperren). Die Banksprache verfügt auch über fachsprachliche Verben, die dem umfangreicheren Bereich der Finanzwirtschaft angehören (finanzieren, kalkulieren), während verbale Ausdrücke, die ausschließlich in der Branche des Bankwesens auftreten, selten sind (saldieren, verzinsen). Eine zahlenmäßig große Gruppe repräsentieren hier die Verben, die als international verstanden werden (liquidieren, amortisieren). Es handelt sich um schon längst eingebürgerte Verben, die eine griechisch-lateinischen Herkunft aufweisen und darum zu Internationalismen zählen. Außerdem fallen in den Texten ursprünglich „rein“ englische Verben auf, die sich im deutschen Verbsystem erst durchsetzen (traden); nur wenige davon haben eine bankbezogene Bedeutung (shorten). Die aus dem Englischen entlehnten Verben werden allmählich (mit unterschiedlicher Geschwindigkeit) dem deutschen Verbsystem angepasst. Nur wenige werden mit kleinen orthographischen Veränderungen integriert. In den Banktexten stehen oft einfache Vollverben und die sog. Funktionsverbgefüge nebeneinander (Zinserträge zur Verfügung stellen, über Kontobonus verfügen). Die gesammelten Beispiele zeigen, dass diese Formulierungsalternativen den exakten Inhalt des Textes nicht beeinträchtigen. Es scheint jedoch, dass Funktionsverbgefüge in den Bankberichten vorgezogen werden. (einen Kredit gewähren statt kreditieren). Die Bevorzugung dieser Wortverbindungen hängt zweifellos mit der allgemeinen Tendenz zur Nominalisierung der Banksprache zusammen, manchmal kommt die Höflichkeit zum Ausdruck, die in der Bankwelt üblich ist. Die Annahme, dass in den kundenorietierten Texten einheimische oder eingedeutschte verbale Lexeme Vorrang haben (z.B. Banknoten in Umlauf bringen), während fremde verbale Lexeme (Banknoten emittieren) zurückgedrängt werden, konnte in den untersuchten Banktexten nicht bestätigt werden. 
In den bankbezogenen Texten treten auch einige Präpositionen auf, die für das Fach Bankwesen besonders typisch sind (zu Lasten/zur Last, zugunsten/zu Gunsten von, zuungunsten/zu Ungunsten). Sehr oft erscheinen in der Internet-Banksprache präpositionale Ausdrücke wie via, per, durch oder mittels. 
Um schwierige Sachinhalte an Kunden weiterzuleiten, gibt es eine bestimmte Tendenz zur Metaphorisierung der Banksprache. Auf Grund von Ähnlichkeitsbeziehungen wird bei der Bezeichnung von Geld auf das Bild fließenden Wassers am häufigsten zurückgegriffen, um die komplizierten Geldtransaktionen deutlich zu machen (Geldstrom, flüssige Mittel, das Kapital fließen lassen). 

In der Banksprache lässt sich ein umfangreiches phraseologisches Material feststellen, das einen Beweis dafür bringt, dass auch hier zahlreiche Phraseologismen existieren, die nur der Banksprache zuzuordnen sind. Wenn man die Kategorie der sog. Einwortphraseologismen zulässt, die an der Grenze zwischen der Einzelwortebene und den Wortverbindungen stehen, wird die Frequenz von bankbezogenen Phraseologismen noch höher (Kurssturz, Währungsschlange). Es scheint jedoch zutreffender, die zusammengesetzten Substantive mit teilidiomatischem Charakter eher vom Gesichtspunkt der Metaphernforschung aus zu betrachten. Die Banksprache produziert viele fachspezifische teilidiomatische Verbindungen (d.h. solche, deren mindestens eine Komponente der Wortgruppe einen bankbezogenen Charakter aufweist). Zu den am häufigsten vorkommenden Typen gehören Adjektiv-Substantiv-Verbindungen und Substantiv-Verb-Verbindungen (weiche Währung, eingefrorenes Konto, Zinsen ausschütten, Wechselkurs nach oben treiben). Es gibt in der Banksprache auch solche Wortkomponenten, die auch in der Gemeinsprache häufig sind, deren Bedeutung jedoch von ihrer ursprünglichen alltäglichen Bedeutung abweicht (tägliches Geld, am Geld sein). Einen Sonderfall stellen Wortverbindungen dar wie einen Kredit haben, denn sie können einerseits wörtlich verstanden werden und gelten andererseits im bankbezogenen Kontext als fachspezifisch. Vollidiomatische Phraseme kommen in den Banktexten selten vor. Es können zwei Belege geliefert werden: Chinesische Mauer bauen (in der Bedeutung von Informationsembargo) und Sprung der toten Katze, der eine kurzfristige Erholung eines fallenden Geldmarktes bedeutet. Die Bestimmung der Idiomazität bei fachsprachlichen Phraseologismen ist jedoch nicht immer eindeutig. Zum Beispiel ist es bei den Wortverbindungen freie Zinsen oder laufendes Konto problematisch zu entscheiden, ob z.B. das Semem laufen eine räumliche Fortbewegung an sich oder auch zeitliche Abläufe bedeutet. 

In der Banksprache kommen vor allem nichtidiomatische Wendungen vor, die als fachsprachliche Kollokationen bezeichnet werden. Sie lassen sich in vier Hauptklassen unterteilen: 1. Adjektiv-Nomen-Kollokationen (britisches Pfund), 2. Verb-Nomem-Kollokationen (ein Konto eröffnen), 3. Adverb-Adjektiv/Partizip-Kollokationen (voll konvertierbar) und 4. Adverb-Verb-Kollokationen (bargeldlos überweisen). Von den fachsprachlichen Kollokationen müssen Funktionsverbgefüge unterschieden werden, die in der Banksprache sehr zahlreich vorhanden sind (einen Betrag in Anspruch nehmen, das Geld zur Verfügung stellen). Obwohl sie viele ähnliche Eigenschaften mit Kollokationen aufweisen, ist ihre Zugehörigkeit zur Phraseologie umstritten. In den Banktexten sind das FVG und das Vollverb semantisch austauschbar (eine Bankvollmacht einräumen – jmdn. bevollmächtigen). Sie können auch inhaltlich nuancieren und verbale Ausdrücke variieren. Es gibt jedoch auch einige Grenzfälle, wie z.B. ein Kontoeröffnungsvertrag trat in Kraft. Obwohl diese Verbindung auf den ersten Blick formale Merkmale eines FVG trägt, übt das Verb hier keine Hilfsfunktion aus. Einige Funktionsverbgefüge bilden auch Varianten (neue Euromünzen in Umlauf bringen/setzen). Die Ersatzmöglichkeiten bei verbalen Kollokationen wie einen Wechsel einlösen, eine Option ausüben sind dagegen stark beschränkt. Werden z.B. die Verben setzen und bringen durch das Synonym geben ersetzt, so führt der Austausch zu einem Verstoß gegen die Fachtextkonvention. 

In den kundenorientierten und werbenden Texten weist die Banksprache auch einen bestimmten Anteil an gemeinsprachlichen expressiv-idiomatischen Phraseologismen (an sprichwörtlichen Redensarten) auf, die oft in neuen Modifikationen bzw. in neuen Zusammenhängen verwendet werden (Gelegenheit macht Diebe – Gelegenheit macht Schulden, Vorsicht ist die Mutter der Weisheit – Vorsicht ist die Mutter der Haushaltskasse, Zeit kostet Geld – Warten kostet Geld, Wer Geld hat, hat auch Glück – Wer Köpfe hat, lädt Quick). Einige gemeinsprachliche Phraseologismen können als sprachliche Mittel zur stilistischen Gestaltung des Banktextes verwendet werden, sie dienen auch zur offiziellen Benennung von Tendenzen, Wechselkursbewegungen oder Aktivitäten am Aktienmarkt (am Geld sein).

Trotz der allgemeinen Tendenz, die nationalen Banksprachen zu vereinigen, dringen nicht nur in die mündliche, sondern auch in die schriftliche Bankkommunikation nationale Sprachdubletten ein, die jedoch keineswegs das Verständnis der Banktexte erschweren. Im untersuchten Korpus sind einige sowohl Austriazismen (dt. Abhebung – österr. Behebung, dt. Bankomatkasse – österr. Bankomatkassa, dt. finanziell abdecken – österr. finanziell bedecken) als auch einige Helvetismen ermittelt worden (schweiz. Wertschrifthandel – dt. Wertpapiergeschäft, schweiz. Überträge –  Überweisungen, schweiz. Ableger –  dt. Filiale der Bank).

Der Einfluss des Französischen auf die „schweizerische Banksprache“ ist offensichtlich (z.B. die graphische Gestaltung stützt sich auf das Französische wie Credit Carte, Bank Code, Eurocheque, Krediteur, Bankier; einige schweizerische Bankgesellschaften haben französischen Namen wie z.B. Credit Suisse; es erscheinen wenige fachspezifische Ausdrücke wie Salärkonto oder salarieren. Es kommt auch zum Bedeutungswandel z.B. beim Verb sprechen, das in der Verbindung mit den Lexemen Kredit bzw. Gelder eine neue Bedeutungen von bewilligen erhält. Außer den lexikalischen gibt es auch morphologische Besonderheiten, die z.B. in den Plural-Formen von Giro, Konto, Inkasso erscheinen (im österreichischen Sprachraum häufiger Giri, Konti und Inkassi). 

Die Banksprache manifestiert sich heute sowohl in unterschiedlichen bankinternen Texten als auch in kundenorientierten Textsorten, die der externen Bankkommunikation dienen, wobei von besonderem Gewicht der Bankbericht und der Informations- und Ratgebertext (Bankprospekt) sind. Bei ihrer Abfassung werden feste Formvorschriften eingehalten und typische lexikalische Einheiten verwendet. Bankprospekte werden mit Rücksicht auf das Fachbildungsniveau der Rezipienten aufbereitet, denn hier tritt die persuasive, aktivierende und argumentative Funktion hervor. Bankbezogene Texte gelten aus linguistischer Sicht als nicht allgemein verständlich. Missverständnisse zu vermeiden und falschen Interpretationen vorzubeugen und damit das Vertrauen der Kunden zu fördern, gehören zum Hauptanliegen der heutigen Geldinstitute. Die Verbesserung der Kommunikation zwischen der Bank und dem Kunden kann durch bestimmte Maßnahmen erzielt werden (graphische Hilfsmittel, gute sprachliche Formulierungen, sparsamer Gebrauch von bankbezogenen Termini, Fremdwörtern, Verkürzungen u.a.). Im Gegensatz zur gewünschten Exaktheit und Eindeutigkeit begegnet man Synonymen in den Banktexten häufiger, als angenommen werden könnte. Es können einheimische und übernommene Benennungen nebeneinander stehen (das Agio – das Aufgeld, die Konvertibilität – die Umtauschbarkeit) bzw. ein Fachwort neben einem gemeinsprachlichem Wort (insolvent – nicht zahlungsfähig), denn mehrere Benennungen sind gleichberechtigt (die sog. Doppeltermini). Die Synonymität wirkt sich gar nicht so negativ auf die Banksprache aus, wie es die traditionelle Terminologielehre betont.
Das Bankwesen ist ohne Zweifel ein Bereich, der uns unmittelbar betrifft und unser Vokabular teilweise beeinflusst. Das Bankvokabular weist seit den 90er Jahren des 20. Jh. zahlreiche Neologismen auf, die vor allem im Zusammenhang mit der Vereinigung Europas und mit einem gemeinsamen Geldmarkt auftreten (EU-Einlagen, Währungsunion, Euro-Währung, globales Geld), bzw. mit der Entwicklung von neuen Banktechnologien (z.B. das Lexem Phishing, das durch die Kontamination von Passwort und Fishing im Zusammenhang mit sicherem Online-Banking entstanden ist). Es verstärkt sich immer intensiver die Tendenz zur Verwischung der Unterschiede in den Bankterminologien in einzelnen Nationalsprachen. Infolge der wirtschaftlichen und politischen Globalisierung der Welt (z.B. Fusionen der nationalen Banken) kommt es zu einer weit fortgeschrittenen Zusammenarbeit unter den europäischen Banken, infolge der der Bedarf an einem globalen Kommunikationsmittel entsteht. Man könnte sogar vermuten, dass die deutsche Banksprache in Zukunft als eine „Mischsprache“ aufgefasst werden könnte.

Im Rahmen der Bankkommunikation kommt es gleichzeitig zu einer zunehmenden Spezialisierung und Präzisierung der Banksprache. Unter dem Einfluss des wachsenden Angebots an Bankprodukten und weitgehend spezialisierten Dienstleistungen sind Genauigkeit und Differenzierung der fachsprachlichen Aussagen unentbehrlich. Dies bringt erhöhte Ansprüche an die fachsprachliche Kompetenz im Beruf des/der Bankkaufmanns/-frau mit sich, der in unserer Gesellschaft immer ein hohes Ansehen genießt.
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Liste von Banken und anderen Geldinstituten

ADIG- Fondak (www.adig.com)

Austria Bank (www.austriabank.at)

B E K B / B C B E - Berner Kantonalbank(Banque Cantonale Bernoise (www.bekbnet.ch)

Bausparkasse Schwäbisch Hall AG (www.schwaebisch-hall.de)

BAWAG Wohnbaubank AG (www.bawag.de)

Bayrische Landesbank (www.blb.de)

Bayrische Vereinsbank (www.vereinsbank.de)

Comerzbank (www.comerzbank.de)

Credit Suisse Zürich (www.credit-suisse.com)

Creditanstalt - Bankverein (www.credit-anstalt.at)

Deutsche Bank (www.deutsche-bank.de)

Deutsche Bausparkasse BADENIA AG (www.badenia.de)

Die bayrischenVolksbanken und Raiffeisenbanken (www.vr-banken-bayern.de)

Die Schweizerische Post. PostFinance Bern (www.postfinance.ch)

direktbank.at (www.direktbank.at)

Europay Austria Zahlungsverkehrssysteme GmbH ( www.europay.at)

Hypovereinsbank (www.hvb.de)

LBA LandesBausparkasse AG (www.lba.com )

LBS. Bausparkasse der Sparkassen (www.lbs-bayern.de)

ÖVK. Vorsorgekasse AG (www.oevk.co.at)

P.S.K. (www.psk.at)

PRIVAT BANK AG der Raiffeisenlandesbank Oberösterreich (www.privatbank.at)

Raiffeisen Landesbank Oberösterreich (www.rlbooe.at)

Raiffeisenbank Oberösterreich (www.raiffeisen-ooe.at)

Sparda-Bank (www.sparda-m.de)

Sparkasse Regensburg (www.sparkasse-regensburg.de)

Sparkasse, Berchtesgadener Land (www.sparkasse-bgl.de)

Union Investment Service GmbH (www.union-investment.de)

Volksbank (www.volksbank.at)

Volksbank Graz (www.graz.volksbank)
Anhang

Textsorten in der Banksprache
A. Textteile des Bankberichtes (Konzernabschlusses) der Deutschen Bank zum 31.12.2005.
1. Handelsergebnis

Die folgende Tabelle enthält Informationen zu unserem 
Handelsergebnis
.

	 

	 
	 
	 
	Veränderung 2005
gegenüber 2004

	in Mio € (außer Prozentangaben)
	2005
	2004
	in €
	in %

	CIB – Sales & Trading (Equity)
	3.273
	2.192
	1.081
	49

	CIB – Sales & Trading (Debt und sonstige Produkte)
	3.725
	3.666
	59
	2

	Sonstiges Handelsergebnis
	431
	328
	103
	31

	Handelsergebnis insgesamt
	7.429
	6.186
	1.243
	20


Der deutliche Anstieg des Handelsergebnisses aus CIB – Sales & Trading (Equity) um 1,1 Mrd € war im Wesentlichen auf Zuwächse in unserem Aktienderivategeschäft und in geringerem Maße auf verbesserte Erträge aus unseren Eigenhandelsaktivitäten zurückzuführen.

Das sonstige 
Handelsergebnis
 nahm hauptsächlich auf Grund verbesserter Ergebnisse aus Marktwertanpassungen bei Credit Default 
Swaps
 zur Absicherung unseres Investment-Grade-Kreditportfolios zu. Gegenüber 2004 ging hier der Verlust von 231 Mio € auf 13 Mio € in 2005 zurück. Diese positive Entwicklung wurde zum Teil dadurch kompensiert, dass im sonstigen Handelsergebnis in 2004 noch Marktwertgewinne aus Investmentfonds mit Wertgarantie des Unternehmensbereichs Asset and Wealth Management (AWM) enthalten waren. Diese Fonds wurden im Rahmen der Erstanwendung von FIN 46(R) zum Ende des ersten Quartals 2004 entkonsolidiert.

Unsere Handels- und Risikomanagementaktivitäten umfassen wesentliche Positionen in Zinsinstrumenten und zugehörigen 
Derivaten
. Zinserträge aus Handelsaktivitäten (beispielsweise Kupon- und Dividendenerträge) sowie Refinanzierungskosten für Handelsaktiva sind Bestandteil des Zinsüberschusses. Abhängig von einer Reihe von Faktoren wie zum Beispiel Risikomanagementstrategien, sind die Erträge aus unseren Handelsaktivitäten entweder unter dem Zinsüberschuss oder unter dem Handelsergebnis auszuweisen. Dies kann von Periode zu Periode zu einem unterschiedlichen Ausweis führen. Um diese Entwicklung geschäftsorientiert analysieren zu können, untergliedern wir die Summe aus Zinsüberschuss und Handelsergebnis nach Konzernbereichen und innerhalb des Konzernbereichs Corporate and Investment Bank nach Produkten und nicht nach der Art der erzielten Erträge, wie in der folgenden Tabelle dargestellt.

	 

	 
	 
	 
	Veränderung 2005
gegenüber 2004

	in Mio €
	2005
	2004
	in €
	in %

	Zinsüberschuss
	6.001
	5.182
	819
	16

	Handelsergebnis
	7.429
	6.186
	1.243
	20

	Zinsüberschuss und Handelsergebnis
	13.430
	11.368
	2.062
	18

	 
	 
	 
	 
	 

	Aufgliederung nach Konzernbereich/
CIB-Produkt1:
	 
	 
	 
	 

	Sales & Trading (Equity)
	2.465
	1.594
	871
	55

	Sales & Trading (Debt und sonstige Produkte)
	6.433
	5.368
	1.065
	20

	Sales & Trading insgesamt
	8.899
	6.963
	1.936
	28

	Kreditgeschäft2
	766
	698
	68
	10

	Transaction Services
	913
	828
	85
	10

	Sonstige Produkte3
	– 20
	– 135
	115
	85

	Corporate and Investment Bank insgesamt
	10.558
	8.354
	2.204
	26

	Private Clients and Asset Management
	2.818
	2.923
	– 105
	– 4

	Corporate Investments
	37
	118
	– 81
	– 69

	Consolidation & Adjustments
	17
	– 26
	43
	N/A

	Zinsüberschuss und Handelsergebnis
	13.430
	11.368
	2.062
	18


	 
	N/A – nicht aussagefähig

	1
	Diese Aufgliederung reflektiert lediglich Zinsüberschuss und Handelsergebnis. Die Erläuterung der Erträge insgesamt nach Segmenten erfolgt im Abschnitt 
Segmentberichterstattung
.

	2
	Enthält sowohl die Zinsspanne für Darlehen als auch die Ergebnisse aus Credit Default Swaps zur Absicherung unseres Investment-Grade-Kreditportfolios.

	3
	Enthält Emissions-, Beratungs- und sonstige Produkte.


Corporate and Investment Bank (CIB). Der deutliche Anstieg von Zinsüberschuss und Handelsergebnis aus Sales & Trading-Produkten um 1,9 Mrd € auf 8,9 Mrd € war im Wesentlichen auf das Geschäft mit Rohstoffen, Kredit-, Aktien- und Zinsderivaten sowie das 
Emerging-Markets
-Geschäft zurückzuführen. Zu der Verbesserung trugen darüber hinaus höhere Erträge aus unseren Eigenhandelsaktivitäten bei. Zinsüberschuss und Handelsergebnis aus dem Kreditgeschäft lagen um 68 Mio € über dem Vorjahreswert. Geringeren Handelsverlusten aus Hedgingaktivitäten im Kreditgeschäft stand ein rückläufiger Zinsüberschuss infolge gesunkener Zinsmargen in unserem Firmenkreditportfolio gegenüber. Mit Transaction-Services-Produkten konnten um 85 Mio € höhere Zins- und Handelserträge erzielt werden. Dieser Entwicklung lagen hauptsächlich höhere Zinsen aus 
Cash-Management
-Produkten und dem Trust-and-Securities-Services-Geschäft zu Grunde. Der Anstieg von 115 Mio € im Zinsüberschuss und Handelsergebnis aus sonstigen Produkten resultierte im Wesentlichen aus der Währungsumrechnung bestimmter Verbindlichkeiten des Konzernbereichs CIB und aus niedrigeren Refinanzierungskosten für 
Goodwill
.

Private Clients and Asset Management (PCAM). Zinsüberschuss und Handelsergebnis gingen gegenüber 2004 um 105 Mio € auf 2,8 Mrd € in 2005 zurück. In Asset and Wealth Management waren hier in 2004 noch Erträge von 155 Mio € enthalten, die im Zusammenhang mit den oben erwähnten Investmentfonds mit Wertgarantie entstanden waren. Dieser Entkonsolidierungseffekt wurde durch einen höheren Zinsüberschuss infolge in 2005 gestiegener Kreditvolumina im Retail- und Wealth-Management-Geschäft teilweise kompensiert.

Corporate Investments (CI). Der Rückgang von 81 Mio € auf 37 Mio € war unter anderem auf niedrigere Dividendenerträge nach der Reduzierung unseres Industriebeteiligungsportfolios zurückzuführen.

2. Zinsüberschuss

Die folgende Tabelle enthält Informationen zu unserem Zinsüberschuss.

	 

	 
	 
	 
	Veränderung 2005
gegenüber 2004

	in Mio € (außer Prozentangaben)
	2005
	2004
	in €
	in %

	Summe der Zinserträge
	41.708
	28.023
	13.685
	49

	Summe der Zinsaufwendungen
	35.707
	22.841
	12.866
	56

	Zinsüberschuss
	6.001
	5.182
	819
	16

	Verzinsliche Aktiva im Jahresdurchschnitt1
	866.750
	751.557
	115.193
	15

	Verzinsliche Passiva im Jahresdurchschnitt1
	809.321
	695.094
	114.227
	16

	Zinsertragssatz2
	4,81%
	3,73%
	1,08 Ppkt.
	29

	Zinsaufwandssatz3
	4,41%
	3,29%
	1,12 Ppkt.
	34

	Zinsspanne4
	0,40%
	0,44%
	– 0,04 Ppkt.
	– 9

	Zinsmarge5
	0,69%
	0,69%
	–
	–


	 
	Ppkt. – Prozentpunkte

	1
	Der durchschnittliche Jahreswert wird jeweils auf Basis der Monatsendwerte ermittelt.

	2
	Der Zinsertragssatz ist der durchschnittlich erzielte Zins auf unsere verzinslichen Aktiva im Jahresdurchschnitt.

	3
	Der Zinsaufwandssatz ist der durchschnittlich gezahlte Zins auf unsere verzinslichen Passiva im Jahresdurchschnitt.

	4
	Die Zinsspanne ist die Differenz zwischen dem durchschnittlich erzielten Zins auf unsere verzinslichen Aktiva im Jahresdurchschnitt und dem durchschnittlich gezahlten Zins auf unsere verzinslichen Passiva im Jahresdurchschnitt.

	5
	Die Zinsmarge ist der Zinsüberschuss im Verhältnis zu unseren verzinslichen Aktiva im Jahresdurchschnitt.


Der Zinsüberschuss belief sich im Geschäftsjahr 2005 auf 6,0 Mrd € und stieg gegenüber dem Vorjahr um 819 Mio €. Das durchschnittliche Volumen an verzinslichen Aktiva und Passiva wuchs jeweils um etwa 115 Mrd €. Die Zinsmarge blieb in beiden Jahren trotz einer um 4 Basispunkte reduzierten Zinsspanne unverändert bei 69 Basispunkten. Wesentlicher Faktor für die Erhöhung des Zinsüberschusses waren unsere Handelsaktivitäten. Im Jahresvergleich stiegen hier die durchschnittlichen verzinslichen Handelsaktiva um 49 Mrd € (hauptsächlich bei ausländischen Konzerneinheiten). Darüber hinaus nahmen die nicht verzinslichen Handelspassiva stärker zu als die nicht verzinslichen Handelsaktiva. Im Kreditgeschäft waren die Zinserträge dagegen nahezu unverändert. Die Kreditzinsen waren weiterhin einem starken Wettbewerbsdruck ausgesetzt. Zudem stieg das Volumen unserer durchschnittlichen Forderungen aus dem Kreditgeschäft nur geringfügig. Hier war erst im späteren Verlauf des Jahres, insbesondere in unserem Retail- und Wealth-Management-Geschäft, eine Zunahme zu verzeichnen. Der Anstieg unserer Refinanzierungskosten um 112 Basispunkte war im Wesentlichen auf höhere Zinssätze in den USA infolge der Zinsanhebungen der US-amerikanischen Notenbank zurückzuführen.

Darüber hinaus wird die Entwicklung unseres Zinsüberschusses in erheblichem Umfang von der Bilanzierung einiger Derivategeschäfte geprägt. Wir schließen derartige 
Derivate
, die nicht zu Handelszwecken dienen, zur wirtschaftlichen Absicherung gegen Zinsänderungsrisiken von Nichthandelsaktiva beziehungsweise -passiva ab. Wenn Derivate die Anforderungen an eine Bilanzierung als Absicherungsgeschäft erfüllen, werden erhaltene beziehungsweise gezahlte Zinsen aus den Derivaten unter den Zinserträgen und -aufwendungen ausgewiesen. Dort kompensieren sie die Zinsströme aus den Aktiv- und Passivkomponenten, zu deren Absicherung sie abgeschlossen wurden (
„Hedge Accounting“
). Erfüllen 
Derivate
 die bilanziellen Anforderungen an Absicherungsgeschäfte nicht, werden die Zinsergebnisse aus den Derivaten dem 
Handelsergebnis
 zugeordnet.

.

3. Lagebericht
Die nachfolgenden Erläuterungen sollten im Zusammenhang mit dem Konzernabschluss und den zugehörigen Erläuterungen (Notes) gesehen werden. Unsere Konzernabschlüsse für die Geschäftsjahre 2005 und 2004 wurden von der KPMG Deutsche Treuhand-Gesellschaft Aktiengesellschaft Wirtschaftsprüfungsgesellschaft geprüft und mit einem uneingeschränkten Bestätigungsvermerk versehen.

	Deutsche Bank im Überblick

	 
	2005
	2004

	Aktienkurs zum Ende der Berichtsperiode
	81,90 €
	65,32 €

	Aktienkurs höchst
	85,00 €
	77,77 €

	Aktienkurs tiefst
	60,90 €
	52,37 €

	Dividende je Aktie (für 2005 vorgeschlagen)
	2,50 €
	1,70 €

	
Ergebnis je Aktie

	7,62 €
	5,02 €

	Ergebnis je Aktie (verwässert)1
	6,95 €
	4,53 €

	Ausstehende Aktien (Durchschnitt), in Mio
	463
	493

	Ausstehende Aktien (verwässert, Durchschnitt), in Mio
	509
	532

	
Eigenkapitalrendite
 nach Steuern
(basierend auf dem durchschnittlichen Eigenkapital)
	12,5%
	9,1%

	
Bereinigte Eigenkapitalrendite
 nach Steuern
(basierend auf dem durchschnittlichen Active Equity)2, 3
	16,2%
	10,5%

	Eigenkapitalrendite vor Steuern
(basierend auf dem durchschnittlichen Eigenkapital)
	21,7%
	14,8%

	Eigenkapitalrendite vor Steuern
(basierend auf dem durchschnittlichen Active Equity)3
	24,3%
	16,3%

	
Aufwand-Ertrag-Relation
4
	74,7%
	79,9%

	 
	in Mio €
	in Mio €

	Erträge insgesamt
	25.640
	21.918

	Risikovorsorge im Kreditgeschäft
	374
	372

	Zinsunabhängige Aufwendungen 
	19.154
	17.517

	Ergebnis vor Steueraufwand und kumuliertem Effekt aus Änderungen der Bilanzierungsmethoden
	6.112
	4.029

	Jahresüberschuss
	3.529
	2.472

	 
	31.12.2005
in Mrd €
	31.12.2004
in Mrd €

	Bilanzsumme
	992
	840

	Forderungen aus dem Kreditgeschäft, netto
	151
	136

	Eigenkapital
	29,9
	25,9

	
BIZ
-Kernkapitalquote (Tier-I)
	8,7%
	8,6%

	 
	Anzahl
	Anzahl

	Niederlassungen
	1.588
	1.559

	davon in Deutschland
	836
	831

	Mitarbeiter (in Vollzeitkräfte umgerechnet)
	63.427
	65.417

	davon in Deutschland
	26.336
	27.093

	Langfristrating
	 
	 

	Moody’s Investors Service, New York
	Aa3
	Aa3

	Standard & Poor’s, New York
	AA–
	AA–

	Fitch 
Ratings
, New York
	AA–
	AA–


	1
	Einschließlich Verwässerungseffekt aus 
Derivaten
, nach Steuern.

	2
	Bei dieser Berechnung wird der Jahresüberschuss (2005: 3.529 Mio €; 2004: 2.472 Mio €) um den Ausgleich des Ertrags aus Steuersatz​änderungen in 1999/2000 (2005: 544 Mio €; 2004: 120 Mio €) bereinigt.

	3
	Wir berechnen eine bereinigte Messgröße für unsere 
Eigenkapitalrendite
, mit der ein Vergleich mit unseren Konkurrenten vereinfacht wird. Diese bereinigte Messgröße definieren wir als „Eigenkapitalrendite, basierend auf dem durchschnittlichen Active Equity“. Es handelt sich jedoch nicht um eine Performancemesszahl nach 
US GAAP
. Bei einem Vergleich unserer Quote mit der anderer Unternehmen sollten stets auch Abweichungen bei der Berechnung dieser Quoten berücksichtigt werden. Die Positionen, um die wir das durchschnittliche Eigenkapital (2005: 28.201 Mio €; 2004: 27.194 Mio €) bereinigen, sind die durchschnittlichen unrealisierten Gewinne und Verluste aus Wertpapieren „Available for Sale“, nach darauf entfallenden Steuern (2005: 2.023 Mio €; 2004: 1.601 Mio €) sowie die durchschnittliche jährliche Dividendenzahlung (2005: 1.048 Mio €; 2004: 815 Mio €), die nach Zustimmung der Hauptversammlung erfolgt.

	4
	Zinsunabhängige Aufwendungen in Prozent der Summe aus Zinsüberschuss vor Risikovorsorge im Kreditgeschäft und zinsunabhängigen Erträgen.


4. Langfristratings

Die Aufrechterhaltung unserer Bonität ist ein wichtiges Ziel, das wir auch im Interesse unserer Kunden, Anleihegläubiger und Aktionäre verfolgen. Die nachfolgende Tabelle zeigt unsere Langfristratings.

	 

	 
	31.12.2005
	31.12.2004

	Moody’s Investors Service, New York1
	Aa3
	Aa3

	Standard & Poor’s, New York2
	AA–
	AA–

	Fitch 
Ratings
, New York3
	AA–
	AA–


	1
	Das Aa3-Rating von Moody’s kennzeichnet Anleihen, die in allen Kriterien hohe Qualitätsanforderungen erfüllen. Moody’s stuft Aa-Anleihen niedriger ein als die höchstbewerteten Anleihen (die ein Aaa erhalten), da Sicherheitsmargen eventuell nicht so hoch wie bei Aaa-Papieren sind, die Schwankungsbreite schützender Faktoren größer ist oder es sonstige Kriterien gibt, die die langfristigen Risiken höher erscheinen lassen als bei Aaa-Papieren. Die Zahl 3 zeigt an, dass Moody's die Anleihe am unteren Ende der Aa-Kategorie einstuft.

	2
	Das AA-Rating von Standard & Poor’s kennzeichnet einen Schuldner mit sehr guten Fähigkeiten, seine finanziellen Verpflichtungen zu erfüllen. Das AA-
Rating
 ist die zweithöchste Kategorie der von Standard & Poor’s vergebenen Ratings. Standard & Poor’s weist darauf hin, dass ein mit AA bewerteter Schuldner sich nur geringfügig von einem Schuldner mit dem höchsten Rating unterscheidet. Das Minuszeichen macht die relative Bewertung innerhalb der AA-Ratingkategorie deutlich.

	3
	Ein AA-Rating von Fitch Ratings belegt eine sehr hohe Bonität. Das AA-Rating von Fitch Ratings kennzeichnet die sehr geringe Wahrscheinlichkeit eines Kreditrisikos. Fitch Ratings zufolge deuten AA-Ratings auf eine sehr hohe Fähigkeit hin, finanziellen Verpflichtungen termingerecht nachzukommen. Die Beeinträchtigung dieser Fähigkeit durch vorhersehbare Ereignisse ist gering. Die AA-Kategorie ist die zweithöchste Ratingkategorie von Fitch Ratings.


Zum Zeitpunkt der Veröffentlichung dieses Dokuments lagen keinerlei Änderungen der oben genannten Ratings vor.

Jedes Rating verdeutlicht die Einschätzung der Ratingagentur lediglich zum Zeitpunkt, zu dem uns das Rating mitgeteilt wurde. Sie sollten jedes Rating getrennt bewerten und für die Bedeutung der einzelnen Ratings die jeweiligen Erklärungen der Ratingagenturen heranziehen. Die Ratingagenturen können ihre Ratings jederzeit ändern, wenn sie der Meinung sind, dass die Umstände dies rechtfertigen. Sie sollten diese langfristigen Bonitätsratings nicht als Empfehlung zum Kauf, Halten oder Verkauf unserer Wertpapiere ansehen.

� Die Liste der Banken, deren Materialien analysiert worden sind, findet sich im Anhang. 


� Informationen über die Anfänge des Bankwesens sind folgenden Quellen entnommen: 


– BORN, K. E. (1977): Geld und Banken im 19. und 20. Jahrhundert. Stuttgart 


– POHL, H. [Hrsg.], (1993): Europäische Bankengeschichte. Frankfurt am Main


– � HYPERLINK "http://www.deutschebank.de" ��www.deutschebank.de� (Stand zum 2. 2. 2006).


� Im Mittelalter war Wucher in Europa weitgehend Juden vorbehalten, da Zinsen zu nehmen den Christen verboten war. Bis zum beginnenden 18. Jh. hat die katholische Kirche die Verzinsung von Geld und Kapital abgelehnt. Das Wort Wucher (m.), (mhd. wuocher, ahd. wuochar) ist ursprünglich in der Bedeutung Frucht oder Nachwuchs verwendet worden, später im übertragenen Sinne hat es Zunahme bedeutet (Duw, 1996, 1757). Sehr früh hat dieses Wort einen abwertenden Einschlag erhalten, der sich aus der Tätigkeit der Wucherer ergeben hat: Beim Verleihen von Geld sind unverhältnismäßige hohe Gewinne erzielt worden. Das Wort Wucher ist zwar im Laufe der Zeit veraltet, aber es ist aus der Gemeinsprache noch nicht ganz verschwunden. Es wird ab und zu verwendet, wenn man von hohen Preisen, Gebühren, Abgaben oder Zinsen spricht (Das ist ja Wucher!). 


� Siehe Kap. 5. 3. 2. 


� Die Entstehung des Namens Börse ist umstritten. Der Begriff ist wahrscheinlich von der Brügger Patrizierfamilie „van der Burse“ abgeleitet, deren Haus seit dem 15. Jh. ein wichtiger Treffpunkt für Kaufleute war. Die ersten Börsen sind anstelle der internationalen Messen entstanden (Antwerpen 1531, London 1571, Amsterdam 1611), um ständigen Handel durchzuführen (� HYPERLINK "http://www.wikipedia.de" ��www.wikipedia.de�, Stand zum 2. 5. 2006).


� Das Geld hat im Laufe der Zeit viele Veränderungen vollzogen. Nähere Informationen sind unter � HYPERLINK "http://www.geschichtedesgeldes.de" ��www.geschichtedesgeldes.de� zu finden.


� Im deutschen Sprachgebrauch des 19. Jh. sind die Notenbanken als Zettelbanken genannt worden. Diese Bezeichnung ist von der Benennung für die ersten Bankscheine abgeleitet worden, die sich in Europa erst ab der zweiten Hälfte des 19. Jh. durchgesetzt haben (Born, 1977, 16). Die Prägung der englischen Banknoten (17. Jh.) wird im 18. Jh. im deutschen Raum übernommen. Die älteren Bezeichnungen wie Bankbillet und Bankzettel sind abgelöst worden (Etym.W., 1989, 120).


� Siehe z. B. Möhn: Die deutschen handwerklichen Fachsprachen und ihre Erforschung: eine Übersicht. In: FS Bd.1, 1998, S. 1020-1040. Einige ausgewählte Fachsprachen werden ebd. ausführlich beschrieben, z.B.:


Eichhoff, Jürgen: Die niederdeutsche Fachsprache der Reepschläger. S. 1040-1043. 


Goltz, Reinhard: Die niederdeutsche Fachsprache im Fischereiwesen. S. 1043-1047.


Kettmann, Gerhard: Die niederdeutsche Fachsprache der Schifferei. S. 1047-1051.


Meier, Jürgen: Die niederdeutsche Fachsprache der Müllerei. S. 1051-1056.





� Die Fachsprache ist eigentlich eine Abstraktion, denn sie existiert in Form mehr oder weniger voneinander  abgrenzbarer Fachsprachen. Damit ist nicht ausgeschlossen, dass es zwischen ihnen übergreifende gemeinsame fachsprachliche Merkmale gibt, die sie von der Gemeinsprache abheben. Beide Sprachen wirken aufeinander ein, fachsprachliche Elemente erscheinen oft in der Gemeinsprache und die gemeinsprachlichen (und allgemeinverständlichen) sind oft ein Reservoir für Fachneubildungen.


� Seit dem Ende der 20er Jahre des 20. Jh. spricht man von funktioneller und struktureller Prager Schule, die international anerkannt worden ist. 


� In: Spisovná čeština a jazyková kultura. Sammelwerk der Prager linguistischen Schule. Praha, 1932; Havránek, B.: Studie o českém jazyce. Praha, 1963 oder Jedlička, A.: Spisovný jazyk v současné komunikaci. Praha, 1974.


� Fachsprachen werden beispielsweise als Varietäten bei Adamzik (FS Bd. 1, 1998, 181ff.) als Subsprachen bei Hoffmann (FS Bd. 1, 1998, 189 ff.) und  als Gruppensprachen bei Möhn  (FS Bd. 1, 1998, 150 ff.) bezeichnet.


� Siehe Kretzenbacher, H. L.: Fachsprache als Wissenschaftssprache. In: FS Bd. 1, 1998, 133 ff.


� Siehe Schaarschuh „Wirtschaftsdeutsch – Deutsche Fachsprache der Wirtschaft?“ In: Deutsch als Fremdsprache 3/1991, S. 140-145.


� Das Verhältnis zwischen der Banksprache und Börsensprache ist sehr eng. Sie haben einen gemeinsamen Wortschatz, zu dem relativ viele subfachspezifische Wörter gehören. Besonders unter fachsprachlichem Aspekt scheint eine Einteilung in Bank- und Börsensprache zweckmäßig zu sein.


� Es ist unmöglich, in Bezug auf die Breite der Fachgebiete, eine vollständige horizontale Gliederung der Fachsprachen anzugeben. Die Variationsbreite innerhalb eines Fachs ist beachtlich, so dass Varianten einer Fachsprache zueinander fast unähnlicher sein können als benachbarte Fachsprachen verschiedener Fächer.


� Der Basiswortschatz der beiden Fächer (Bankwesen, Börse) wird durch das gemeinsame Studium der Geldwirschaftslehre gefördert. Erst später treten die Studierenden in die Fachausbildung Bankwesen oder Börse ein.


� Siehe Kap. 9. 3.


� Lat. communicatio heißt Mitteilung.


� Gläser untergliedert diese primäre Funktion noch weiter in fachinformationsvermittelnde, interpersonale, direktive und didaktisierende Funktionen, evtl. die Autorin spricht von Textsorten, die diese Funktionen erfüllen (Gläser, 1990, 50).


� Siehe Kap. 9. 2. 1.


� Der Ausdruck Bankomat wird eher im österreichischen Sprachraum bevorzugt.


� Siehe Hoffmann, 1987, 53.


� Siehe die Übersicht von Merkmalen der Fachtexte in FS Bd. 1, 1998, 408 ff.


� Siehe dazu unabdingbare Konstitutiva des Textseins in FS Bd. 1, 1998, 48. 


� Siehe FS Bd. 1, 1998, 428.


� Ein Beweis für diese Behauptung ist der Bereich von Aktien, die einerseits an der Börse gehandelt werden und andererseits zu wichtigen Bankgeschäften zählen. In diesem Fall weicht der Fachwortschatz der Bankensprache von der Börsensprache nicht ab. 


� In der Fachliteratur werden gemeinsprachliche und wissenschaftliche Lexeme, die Bestandteile von Fachtexten sind, nicht immer zum Fachwortschatz gezählt (vgl. FS Bd. 1, 1998, 428).


� Die Verzahnung von fachsprachlicher und gemeinsprachlicher Lexik wird in der Fachliteratur oft in Form von konzentrischen Kreisen dargestellt.


� Es kann auch unter den Termini, Halbtermini und Fachjargonismen unterschieden werden. In der Kleinen Enzyklopädie der deutschen Sprache (2001, 98) spricht man von den sog. Professionalismen und Berufsjargonismen im weitesten Sinne, zu denen Fachwortschätze, Terminologien und Fachjargonismen gezählt werden.


� Obwohl die Exaktheit zu den wichtigsten charakteristischen Zügen eines Fachwortes gehört, muss auch noch ein weiteres Kriterium berücksichtigt werden – und zwar die Verständlichkeit des Fachtextes entsprechend dem Kommunikationstyp oder der Textsorte.


� Siehe � HYPERLINK "http://www.lexikon.freenet.de/Terminologie" ��www.lexikon.freenet.de/Terminologie�.


� Vgl. FS Bd. 1, 1998, 1297.


� Häufig genügt dem Laien eine ungefähre Vorstellung vom entsprechenden fachlichen Sachverhalt.


� Das Lexikon der Banken und Finanzen ist unter der Adresse � HYPERLINK "http://www.aspect-online.de" ��www.aspect-online.de� zu suchen (Stand zum 5. 6. 2005).


� Die Begriffserläuterungen sind dem Bankvokabular ABC der Banksprache (2000) entnommen.


� Die Gegentendenz zur Terminologisierung (Entterminologisierung) wird dadurch begünstigt, dass fachliche Inhalte zunehmend auch in nichtfachlichen Kontexten behandelt werden. Fachwörter werden aus dem fachlichen Kontext herausgelöst, ihre Gebrauchsregeln werden erweitert (FS Bd. 1, 1998, 437).


� Bei Übernahmen von gemeinsprachlichen Lexemen in die Fachsprache handelt sich häufig um Metaphorisierung. 


� Die der Gemeinsprache entnommenen Bezeichnungen sind häufiger in der Börsensprache als in der Banksprache vertreten. Emotional aufgeladene Begriffe wie Bulle, Bär oder gefallene Engel weisen einen fachspezifischen Inhalt auf (sie drücken besonders anspruchsvolle Tätigkeiten beim Handeln an der Börse).


� Siehe Etym. W. (1989), DUW (1996) oder FWB (1997).


� Es ist interessant, die Bezeichnung für einen leitenden Bankkaufmann aus historischer Sicht zu verfolgen, denn zu den früheren deutschen Bildungen wie Bankir und Banker (im 15. Jh.), Bankier, Bankierer (im 16./17. Jh.) ist zu Beginn des 17. Jh. auch frz. banquier entlehnt und alle anderen Formen verdrängt hat. Von der Mitte des 18. Jh. an wird in der deutschen Schreibweise Bankier wiedergegeben (Etym. W., 1989, 120).


� ebd.


� Diese Symbole werden benutzt, um die Bewegung der Optionspreise im Bezug auf Veränderungen des Basiswertes, des Zinssatzes, der Zeit und Volatilität zu modellieren.


� Siehe ABC der Banksprache (2000).


� Das Geld hat im Laufe der Zeit viele Wandlungen vollzogen.Nähere Informationen über seine Herkunft und Entwicklung findet man unter � HYPERLINK "http://www.wikipedia/geschichtedesgeldes.de" �www.wikipedia/geschichtedesgeldes.de� (Stand zum 1. 7. 2006).


� Vergleichen wir: lateinisch pecunia, tschechisch peníze, polnisch pieniądz, deutsch ugs. selten Penunzen (� HYPERLINK "http://www.wikisaurus.de/" �www.wikisaurus.de�, Stand zum 20. 5. 2006).


� Davon ist das mittellateinische Wort feodum oder feudum abgeleitet worden, das wir noch in Ausdrücken wie feudal und Feudalismus kennen.


� Deutsches Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm, Bd. 5, Sp. 2890, auch unter � HYPERLINK "http://www.germazope.uni-trier.de/Projekts/WBB/woerterbuecher/dwb/wbgui?lemid=GA00001" �www.germazope.uni-trier.de/Projekts/WBB/woerterbuecher/dwb/wbgui?lemid=GA00001� (Stand zum 25. 5. 2006) zu finden. 


� Etym.W., 1989, 529.


� Es handelt sich um umgangssprachliche Benennungen wie z.B. Asche, Bakschisch, Bares, Bimbes, Barschaft, Blauer/Hunni (Hunderter zu DM-Zeiten), Blüten (=Falschgeld), Eier, Eurone, Finanzen, Fische, Flocken, Flöhe, Fuffi (Papiergeld- Fünfziger), Groschen (10 Pfennig), Heiermann (Fünfmarkstück), Kies, Kikerlinge, Klötze, Knaster, Knete, Kohle Koks, Kröten, Lappen, Lepunzen, Märker, Mäuse, Moneten, Money, Moos, Möpse, Moses und Propheten, Mücken, Ocken, Öcken, Pappe, Penunzen, Peseten, Piepen, Pimperlinge, Pinke(pinke), Pulver, Riesen (Tausender), Schabangas, Scheine, Schleifen, Schmott, Schnee, Schotter, Sickel, Steine, Stoff, Taler, Zahlemann und Söhne, Zaster, Zunder, Zwanni (Zwanziger), Zwickel (Zweimark-, Zweieurostück).


� Die meisten von 175 zur Untersuchung der Pluralform gesammelten Komposita mit der Komponente -geld (z.B. Arbeitslosen-, Erziehungs-, Fahr-, Falsch-, Haushalts-, Kinder-, Klein-, Kost-, Kranken-, Kurzarbeiter-, Mutterschafts-, Reise-, Rück-, Schmier-, Schwarz-, SMS-, Spott-, Tages-, Taschen-, Trink-, Übergangs-, Urlaubs-, Weihnachts-, Wohngeld u.a.) werden ausschließlich in der Singularform verwendet.


� Im 17. Jh. wird die Pluralform Gelder für einen bestimmten Zweck vorgesehene größere Summe bzw. feste Beträge verwendet (Etym. W., 1989, 529).


� In der Banksprache tritt auch der Ausdruck Nichtbank auf, unter dem alle nicht kreditorisch tätigen Unternehmen zu verstehen sind, mit denen die Bank Geschäfte abwickelt.


� Begriffserklärungen findet man z.B. im DUW (1996, 206) bzw. in Wahrig, (1997, 249f). Neulich wird im Zusammenhang mit modernen Technologien das Wort Bank auch mit Begriffen wie Daten, Informationen oder Wissen verbunden.


� Die italienische Lautung Banco, Ban(c)ko ist lange beibehalten worden. Nach frz. banque begegnet man im 18. Jh. den Pluralformenen wie Banques und Banquen, unter deren Einfluss bei Anlehnung an Bank sich die heutige Form und das feminine Genus durchsetzen. Auf frz. Vorbild beruht auch die Verwendung von Bank als Spielbank in einem Glücksspiel (Etym. W., 1989, 120).


� Siehe Kluge, 1989, 58.


� Siehe FWB, 1996, 206.


� Die häufigste Pluralform in den untersuchten Materialien ist Konten.


� DUW, 1996, 877.


� Das ist der Grund dafür, warum die Verbindung laufendes Konto gleichmäßig als Synonym zu Kontokorrent benutzt wird.


� Siehe Kluge, 1989, 401.


� Siehe Schemann, 1993, 431.


� Quelle: HVB Finanzkatalog, Geld 2004, 11.


� DUW, 1996, 895.


� Schemann, 1993, 445.


� Als Fachausdruck des Zahlungsverkehrs ersetzt das Wort seit dem 14. Jh. it. „Cambio“ (d.h. Wechsel, Tausch, Geldwechsel); zur Bezeichnung eines Wertpapiers wird es durch Kürzung aus Wechselbrief (dies ist damit eigentlich ein anderes Wort). Siehe Kluge, 1989, 779.


� Unter � HYPERLINK "http://www.wiktionary.de/" �www.wiktionary.de� zu suchen.


� DUW, 1996, 1783.


� Vgl. Schemann, 1993, 1014.


�Deutsches Wörterbuch von J. und W. Grimm ist unter � HYPERLINK "http://www.germazope.uni-trier.de/Projekts/WBB/woerterbuecher/dwb/wbgui?lemid=GA00001" �www.germazope.uni-trier.de/Projekts/WBB/woerterbuecher/dwb/wbgui?lemid=GA00001� zu finden.


� Es ist offensichtlich, dass es im Bankwesen um fachsprachliches Interesse in Sinne einer Spezifizierung, um Differenzierung und um Genauigkeit geht, nicht um Lust an Vielseitigkeit und Bildhaftigkeit der Ausdrucksweise, wie z.B. es bei den sog. Sondersprachen bzw. Gruppensprachen, wie z.B. Jugendsprache der Fall ist.


� Vgl. Quellen für Fachwortschätze in FS Bd. 1, 1989, 435ff.


� Vgl. Definitionen des Neologismus bei Bußmann (2002, 463) oder in Klein. Enzykl. (2001, 102f).


� Man muss bemerken, dass ein Neologismus, wenn er erst einmal in Gebrauch gekommen ist, eigentlich kein Neologismus mehr ist.


� Mehrere Informationen über Teuro findet man unter � HYPERLINK "http://www.de.wikipedia.org/wiki/Teuro" ��www.de.wikipedia.org/wiki/Teuro� (Stand zum 4. 4. 2005).


� Die einzelnen Wortarten werden in selbstständigen Kapiteln behandelt.


� Siehe Kap. 7. 1. (Übernahmen in der Banksprache).


� Ein solches Beispiel aus der jüngsten Zeit, allerdings nicht aus der Banksprache, wäre das Verb simsen (unter � HYPERLINK "http://www.neologismen.ids.-mannheim.de/lexik/neologie" ��www.neologismen.ids.-mannheim.de/lexik/neologie� (Stand zum 4. 5. 2006).


� Bei den meisten angeführten Neologismen handelt es sich um neu gebildete oder neu entlehnte Wörter, um so genannte Neulexeme. Unter diese Begriffsbestimmung fallen aber auch neu gebildete feste Wortverbindungen, die im Kapitel Fachsprachliche Phraseologismen ausführlicher behandelt werden. Aus diesem Grund werden sie an dieser Stelle nicht erwähnt. Unter Neuphraseologismen versteht man komplexe sprachliche Einheiten, die relativ fest und in der Regel semantisch umgedeutet sind. Steffens betont, dass Neuphraseologismen im Text nicht so ohne weiteres zu erkennen sind, wenn es bereits eine sprachübliche gleich lautende freie Wortverbindung gibt (vgl. Steffens, Sprachreport, 4/2003, 3).


� Seit Ende 1995 ist das Lexem Euro in Sprachgebrauch. Auf dieser Bezeichnung für die neue Einheitswährung haben sich die Staats- und Regierungschefs der EU zum Auftakt ihres Gipfeltreffens in Madrid verständigt. Die ursprünglich laut EG-Vertrag vorgeschlagene Beibehaltung von ECU hat sich nicht durchgesetzt.


� Es handelt sich um das sog. Kunstwort (FWG, 1997, 240).


� Euro als Wortteil aus Europa ist unter � HYPERLINK "http://www.de.wiktionary.org/wiki/Euro" �www.de.wiktionary.org/wiki/Euro� (Stand zum 25. 4. 2006) auffindbar.


� Vgl. Sprachreport 4/1999, 4, auch unter � HYPERLINK "http://www.hypermedia.ids.mannheim.de/pls/elexiko" �www.hypermedia.ids.mannheim.de/pls/elexiko� (Stand zum 24. 9. 2006).


� Die Herkunft des Wortes Währung liegt im Mittelhochdeutschen und ist mit wahr und Wert stammverwandt (Duw, 1996,1706).


� Vgl. Steffens, Sprachreport 4/1999, 3.


� Siehe FWB, 1997, 240.


� Unter � HYPERLINK "http://www.hypermedia.ids.mannheim.de/pls/elexiko" �www.hypermedia.ids.mannheim.de/pls/elexiko� (Stand zum 24. 9. 2006) zu belegen.


� ISO ist die Abkürzung für International Organisation for Standardisation.


� Vgl. Sprachdienst, 6/2001, 236.


� Die Aussprache in Duden Bd. 6 (2000, 238) verifiziert.


� Im Deutschen Universalwörterbuch (1996, 299) findet man die Pluralform cts für die Abkürzung.


� Siehe � HYPERLINK "http://www.gfds./de/sprachdienst2.html" �www.gfds./de/sprachdienst2.html�.


� Die Begriffe wie Mischsprache, Denglisch oder Neudeutsch spiegeln die zunehmende Tendenz zur Anglikanisierung der deutschen Sprache wider.


� PIN bedeutet die Persönliche Identifikationsnummer.


� � HYPERLINK "mailto:W@P" ��W@P� (WAP) bezeichnet eine neue Technologie, die den mobilen Zugang zum Internet ermöglicht.


� Geld-Englisch – damit ist eine vereinfachte Form des Englischen gemeint, die grundlegende Begriffe (pay, fond, cash, investment u.ä.) aus dem Geldwesen enthält und die allgemein und weltweit verständlich ist.


� Selbstverständlich mit geringen nationalen Abweichungen, die aus dem Charakter von einzelnen nationalen Sprachen resultieren.


� db ist die verkürzte Form für die Deutsche Bank.


� TAN bedeutet Transaktionsnummer.


� Die Verkürzung eps bedeutet electronic payment standard. Es geht um ein hochsicheres Bezahlverfahren, das von allen österreichischen Banken gemeinsam entwickelt worden ist. 


� Beispiel 1, 2 und 3 unter � HYPERLINK "http://www.deutschebank.de" ��www.deutschebank.de� (Stand zum 2. 5. 2005) auffindbar.


� Das Substantiv Internet ist in zwei Gestalten belegbar, sowohl mit kleinem als auch mit großem Anfangsbuchstaben, was mit dem unterschiedlichen Wahrnehmen des Wortes zusammenhängt. Es kann immer für ein fremdes oder für ein eingedeutschtes Wort gehalten werden.


� ELBA – electronic banking Software.


� Quick ist eine der elektronischen Geldbörsen für kleine Beträge.


� Den Bankkunden werden von angeblichen Onlinebanken gefälschte Mitteilungen in der Form von Mails verschickt, in denen die Empfänger aufgefordert werden – aus Sicherheitsgründen – persönliche Daten wie PIN und TAN eingeben. Dadurch können die Betrüger Zugang zu allen Bankdaten haben und räumen Kontos leer.


� Vgl. mit der Definition von Bußmann (2002, 92).


� Ausführliche Untersuchung der Banktexte auf Redewendungen findet man im Kap. 8. 3.


� Siehe Schemann, 1993, 246.


� Am 1. Januar 1999 ist Euro als Buchgeld und am 1. Januar 2002 als Bargeld eingeführt worden.


� Nach der Wiedervereinigung der beiden deutschen Staaten (1990) ist die Bezeichnung für die auf dem Gebiet der ehemaligen DDR anerkannte Währung zugrunde gegangen.


� Historische Benennungen werden immer dann verwendet, wenn über den mit dem Wort bezeichneten Sachverhalt die Rede ist, d.h. dass die Verwendung von Historismen in einem gegenwartssprachlichen Kontext bei der Gestaltung des Zeitkolorits hilft.


� Friederich, 1966, 484f.


� Unter dem Begriff Bankier/Banker versteht man eher einen Inhaber einer Bank, während die Form Bankkaufmann/frau eine Person bezeichnet, die eine abgeschlossene kaufmännische Ausbildung für Bankwesen erlangt hat (Wahrig, 1997, 250).


� Siehe � HYPERLINK "http://www.swissbanking.org/glossar.htm#B" ��www.swissbanking.org/glossar.htm#B�.


� Siehe dazu Steffens, Sprachreport, 4/2003, S. 2-9.


� Es gibt jedoch eine entgegengesetzte Tendenz, in bestimmten Fällen (z.B. in der Bankkommunikation mit jungen Sparern) die englische Aussprache der deutschen vorzuziehen. So werden z.B. Fremdwörter wie Bankposter oder Bankslogan [pouster, slougen] höherer Attraktivität wegen eher englisch ausgesprochen (vgl. Duden, Bd. 6, 667). 


� Bei den früher übernommenen englischen Lexemen war es üblich, deutsche Ausspracheregeln anzuwenden, z.B. sp oder st im Anlaut sind vorwiegend deutsch ausgesprochen worden (Start, Sport).


� Es kann vorkommen, dass ein und dasselbe Wort aufgrund mehrerer Bedeutungen je nach Häufigkeit der Bedeutung als deutsches oder fremdes empfunden wird. Z.B. Note in der Bedeutung Banknote oder Musikzeichen als deutsches Wort, Note in der Bedeutung eine förmliche schriftliche Mitteilung wird für fremdes Wort gehalten (FWB, 1997, 8).


� Der Terminus Fremdwort ist zu einem umstrittenen Thema in der Sprachwissenschaft geworden. Es ist sogar vorgeschlagen worden, im Hinblick auf die Gegenwartssprache darauf zu verzichten, denn der Begriff ist eigentlich nur für eine historische Sprachbetrachtung brauchbar (FWB, 1997, 9). Es ist aber bisher keine bessere Bezeichnung gefunden worden.


� Unterschiedliche Schreibweisen werden ausführlicher im Kap. 7. 3. 4. behandelt. 


� Mehr im Kap. 7. 5.


� Wegen Vereinfachung wird von Anglizismen gesprochen, obwohl man unter Anglizismen solche Wörter versteht, die sowohl aus dem Britischen als auch Amerikanischen in eine andere Sprache übernommen worden sind. Die zahlreichen Anglizismen, die im Zusammenhang mit neuen „online Bankdienstleistungen“ erscheinen, könnten ebenfalls als Angloneologismen der 90er Jahre bezeichnet werden (vgl. Steffens, Sprachreport, 4/2003, S. 5).


� Englisch hat einen dominierenden Einfluss nicht nur auf die deutsche Banksprache, sondern auf alle Banksprachen Europas (inklusive der Banksprache der tschechischen Bankinstitute). Die heutige tschechische Banksprache weist auch einen hohen Anteil an Anglizismen auf, wie es Ausdrücke home kredit, internet banking, telefon banking, cash flow, leasing und viele andere in tschechischen Texten belegen.


� Manchmal ist es problematisch, eine eindeutige Unterscheidung zwischen einem Fremdwort und Lehnwort vorzunehmen. Siehe dazu FWB, 1997, 9f.


� Unter der Adresse � HYPERLINK "http://www.deutschebank.de" ��www.deutschebank.de� (Stand zum 8. 9. 2006).


� Der Anteil des Auslands hat im Jahre 2004 bei 51% gelegen.


� Sprachökonomie kann man als eine der stärksten sprachlichen Triebkräfte für Direktentlehnungen ansehen.


� Das Deutsche ist etwas 15 bis 30 Prozent länger als Englisch. Siehe � HYPERLINK "http://www.de.wikipedia.org/wiki/Deutsches_Alphabet#Vergleich_Deutsch_.2F_Englisch" ��www.de.wikipedia.org/wiki/Deutsches_Alphabet#Vergleich_Deutsch_.2F_Englisch�, (Stand zum 9. 11. 2005).


� Siehe Kap. 10. 3. 


� Siehe dazu: Der Anglizismen-Index des Vereines Deutsche Sprache e.V. unter der Internet-Adresse � HYPERLINK "http://www.vds-ev.de/denglisch/anlizismen/r.html" ��www.vds-ev.de/denglisch/anlizismen/r.html� (Stand zum 9. 9. 2005).


� Der Trend der Banken ist, ein einfaches Bankvokabular einem umfangreicheren Text hinzuzufügen.


� Beispiele 1 und 2 sind unter der Adresse � HYPERLINK "http://www.deutsche-bank.de" ��www.deutsche-bank.de� (Stand zum 1. 4. 2006) zu finden.


� Bankvokabular ist unter � HYPERLINK "http://www.finanz-handbuch.ch/glossary/" ��www.finanz-handbuch.ch/glossary/� bzw. Börsenlexikon unter � HYPERLINK "http://www.graz.volksbank.at" ��www.graz.volksbank.at� zu finden.


� Quelle von Beispielen 1-4: Before nineteen. BAWAG P.S.K. Gruppe, 2004. Denn es sich handelt um Faltblätter, die mit keinen Seitenangaben versehen sind, musste darauf in manchen Fällen beim Quellennachweis verzichtet werden.


� Quelle: Geld 2004. HypoVereinsbank, 2004.


� Siehe Kap. 6. 1. 2.


� Herausgegeben von „European Finance Assotiation.“


� Herausgegeben von „Swiss Society for Financial Research.“


� Ein gemeinsames Projekt der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich (BIZ), der Europäischen Zentralbank (EZB) und der Zentralbanken aller G-10-Staaten.


� Siehe FS Bd.1, 1998, 194.


� Nähere Informationen sind unter � HYPERLINK "http://www.fask.uni-mainz.de" ��www.fask.uni-mainz.de� (Stand zum 12.8.2006) zu finden.


� Die Vollformen bzw. Erläuterungen der in den Banktexten am häufigsten vorkommenden Verkürzungen werden im Folgenden schrittweise angeführt. 


� Vgl. � HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/Abk%C3%BCrzung" ��http://de.wikipedia.o-g/wiki/Abk%C3%BCrzung�.


� Die Abkürzung SCHUFA bedeutet die Schutzgemeinschaft für allgemeine Kreditsicherung. Die anderen Vollformen sind auf den nächsten Seiten zu sehen.


� Siehe � HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/Buchstabenkette" ��http://de.wikipedia.org/wiki/Buchstabenkette�.


� Der Terminus Kurzwort wird von Fleischer/Barz (1992, 218ff) verwendet und ausführlicher behandelt.


� Repo-Satz ist der Zinssatz, der bei repurchase agreements, auf Deutsch Rückkaufgarantie erhoben wird.


� Siehe � HYPERLINK "http://de.wikipedia.o-g/wiki/Abk%C3%BCrzel" ��http://de.wikipedia.o-g/wiki/Abk%C3%BCrzel� (Stand zum 1. 9. 2006).


� In einigen Fällen ist es nicht ganz klar, ob es sich um eine Abkürzung oder ein Akronym handelt, da sie sowohl in Buchstabierweise als auch als Wörter ausgesprochen werden können. Die Unterscheidung zwischen Akronymen und Abkürzungen wird vor allem phonologisch begründet.


� Siehe duw, 1996, 61.


� Es muss zwischen der graphischen Kürzung (wie z.B., d.h., bzw., u.a.) und den Kurzformen des Wortes als Produkten der Wortbildung unterschieden werden.


� Die Pluralform der Abkürzungen, wo vorhanden, wird nach dem englischen Vorbild mit der Endung -s gebildet, siehe z.B. PINs oder TANs.


� Z.B. die Abkürzung KGV hat mehrere Bedeutungen (1. Kleinstes gemeinsames Vielfaches, 2. Kleingärtnerverein, 3. Kraftgrößenverfahren, 4. Kurs-Gewinn-Verhältnis). Siehe das freie Wörterbuch der Abkürzungen unter � HYPERLINK "http://wiktionary.org/wiki/KGV" ��http://wiktionary.org/wiki/KGV�.


� Vgl. FS Bd.1, 384.


� Die Tendenz zur Kürzung ist für den ganzen Bereich Finanzwesen typisch (z.B. Xetra – Exchange Electronic Trading, EZÜ –  Einzel-Zahlungs-Überweisung, AIM – Alternative Investment Markt oder FIBU – Finanzbuchhaltung). 


� In der Umgangssprache kommen Abkürzungen sehr häufig vor. Sie entstehen meist in der geschriebenen Sprache und erst dann finden sie Aufnahme in der mündlichen Kommunikation.


� Quelle: Internetseite der Volksbank-Raiffeisenbank Memmingen-Unterallgäu eG, unter � HYPERLINK "http://www.volksbank.at" ��www.volksbank.at� (Stand zum 12. 8. 2006) zu finden. 


� Beispiel 1 und 2 sind unter � HYPERLINK "http://www.voba-mm.de/hbci.html" ��www.voba-mm.de/hbci.html� (Stand zum 12. 4. 2005) zu finden.


� Die sich im Text wiederholende Abkürzung CA bezeichnet Creditanstalt.


� ICMS  heißt Integriertes Cash-Management-System.


� CAIFAS  bedeutet CA-International Financial Analysis System.


� Quelle: Erfolgreich im grenzenlosen Zahlungsverkehr. Das Netz der CA in Mitteleuropa. Creditanstalt, 1996, 15. 


� EURIBOR bedeutet European Interbank Offered Rate (Zinssatz).


� Eine größere Zahl von Buchstaben wird bei bankbezogenen Abkürzungen nicht belegt.


� Ein gutes Beispiel für die allgemeine Behauptung, dass die deutsche Banksprache zur Mischform von einheimischen und fremden Elementen neigt. 


� Siehe Kap. 6.


� In der Wortbildung wird unter dem Begriff Hybride nicht nur zusammengesetztes, sondern auch abgeleitetes Wort verstanden, dessen Einzelelemente aus verschiedenen Sprachen stammen (vgl. Bußmann, 2002, 285 oder Klein. Enzykl., 2001, 102).


� Das Wort Sofa (n.) ist im 17. Jh. aus gleichbedeutendem frz. Sofa und it. sofa entlehnt worden. Heute wird es für ein völlig eingedeutschtes Wort gehalten (Kluge, 1989, 677).


� Es ist zu ergänzen, dass die Tendenz zur Internationalisierung alle europäischen Banksprachen ausnahmslos betrifft. Ein hoher Anteil an Anglizismen ist nicht nur in Fachsprachen (Computerterminologie, Börsensprache u.a.) festgestellt worden. Eine auffällige Steigerung ist auch in der Alltagssprache zu beobachten (Mode, Sport, Musik, Werbung). Insbesondere in der Sprache der Jugend ist der Anteil an Anglizismen in der Gegenwart erheblich gestiegen. Siehe dazu Osterwinter, R.: Droht der deutschen Sprache die Anglisierung? In: Sprachspiegel 1/98. Diese Tatsache wird auch von Verfassern der Bankprospekte akzeptiert. 


� In der Fachliteratur wird der Begriff Mischsprache als Resultat vom Sprachkontakt und wechselseitiger Beeinflussung zweier oder mehrerer Ausgangssprachen entstandene Sprache definiert (Bußmann, 2002, 436). Es werden auch andere Benennungen wie Denglisch oder Neudeutsch verwendet (� HYPERLINK "http://www.de.wikipediaorg/wiki/Anglisierung" ��www.de.wikipediaorg/wiki/Anglisierung�).


� Bei Fleischer/Barz werden die Komposita, die aus vier und mehr Grundmorphemen bestehen, als polymorphemische Komposita bezeichnet (1992, 97-98).


� Vgl. FS Bd. 1, 1998, 436.


� Quelle: Freundlich & fair. Sparda-Bank, 2004.


� Die Abkürzung db heißt die Deutsche Bank.


� Vgl. Schmidt, 2004, 140 ff.


� Für die Schreibung der Komposita war im 17.-18. Jh. der doppelte Bindestrich üblich (Schmidt, 2004, 140).


� Die Schreibung mit Bindestrich soll in Zukunft noch verstärkt werden. Der Bindestrich kann ebenfalls bewusst als Stilmittel eingesetzt werden (Die neue deutsche Rechtschreibung, 1996, 24).


� In der Geschichte der deutschen Sprache (17.-18. Jh.) war die Getrenntschreibung üblich, wobei in den Drucken auf den Zwischenraum (das Spatium) oft verzichtet worden ist (z.B. BackOfen, WintersZeit); Schmidt, 2004, 140.


� Quelle: Sonderbedingungen. SpardaKreditkarte. Sparda-Bank, 2004.


� „…wenn Satzglieder die Fülle von Verhaltenseinheiten nicht fassen können, ist der Sprecher auf Gliedsätze angewiesen“… (Kleines Wörterbuch sprachwissenschaftlicher Termini, 1981, 181).


� In Klammern stehen die Substantive, die mit diesen Adjektiven in den untersuchten Texten am häufigsten kollokieren.


� Siehe Kap. 8.


� Dieselben Adverbien dienen auch zur Tendenzbezeichnung von Aktienkursen an der Börse.


� Die für deutschsprachige Postämter typische gelbe Farbe dient der Identifikation der Postgirobanken.


� Quelle: Anlegen. Die Fonds von Postfinance. Bern, 2006. 


� Quelle: Finanzieren. Die Gelben Hypotheken. PostFinance. Bern, 2006.


� Quelle: Vorsorgen. Die Vorsorgelösungen von PostFinance. Bern, 2006.


� Diese Tendenz ist auch bei nominalen Komposita belegt.


� Zu den Profilanforderungen des Berufes Bankkaufmann/-frau gehört unter anderen maximale Höflichkeit zu den Kunden.


� Es geht um die sog. Marketing-Strategie der Banken.


� Es handelt sich um die sog. Kollokationen, auf die im Kap. 8. 2. 3. eingegangen wird.


� In den untersuchten Banktexten sind keine neuen Lehnübersetzungen aus anderen Sprachen gefunden worden.


� Das Verb traden findet man weder im Deutschen Universalwörterbuch (1996) noch im Fremdwörterbuch (1997). Das englische Lexem trade ist meistens in der Verbindung Trademark bekannt und benutzt. Es bedeutet Handelsmarke bzw. Warenzeichen. Siehe DUW, 1996, 1547.


� Es ist offensichtlich, dass die überwiegende Menge der bankspezifischen Internationalismen Substantive sind (siehe Kap. 5. 2.).


� In der Banksprache wird auch das Substantiv Shorten oder substantivisches Kompositum Short-Position gebraucht.


� Diese Verben haben zwar keinen bankbezogenen Charakter, aber sie treten in der Internet-Banksprache sehr häufig auf.


� In der deutschen Sprache wird damit die Quantität der Vokale bezeichnet.


� Diese Verben sind für Internet Banking-Benutzer üblich. Im Deutschen stehen folgende Entsprechungen zur Verfügung: herunterladen, auslagern und aktualisieren. Siehe dazu das Wörterbuch der Anglizismen unter � HYPERLINK "http://www.vds-event.de/denglisch/anglizismen/d.html" ��www.vds-event.de/denglisch/anglizismen/d.html�.


� Vgl. Steffens: Nicht nur Anglizismen. In: Sprachreport 4/2003, ebenfalls unter der � HYPERLINK "http://www.ids.mannheim.de/pub/laufend/sprachreport/pdf/sr03-4a.pdf" ��www.ids.mannheim.de/pub/laufend/sprachreport/pdf/sr03-4a.pdf� zu lesen.


� Nach dem DUDEN Wörterbuch online (unter � HYPERLINK "http://www.canoo.net/services/WordformationRules/Derivation/To-N/Praefixe/gegen.h" ��www.canoo.net/services/WordformationRules/Derivation/To-N/Praefixe/gegen.h�) kann das Präfix gegen (mit der Bedeutung entgegengesetzt, gegenüber) nur beim Nomen stehen. Verben wie gegensteuern oder gegenreden werden als umgangssprachlich verkürzte Zusammensetzungen mit dem Adverb dagegen betrachtet.


� Mehr über das Funktionsverbgefüge ist im Kap. 8.2.3.3. (Kollokationen versus Funktionsverbgefüge) zu finden. 


� Eine wichtige Rolle spielt dabei die zielbewusste, gründlich vorbereitete Gestaltung des Bankberichts.


� Bei Fügungen in präpositionaler Verwendung bleibt es dem Sprachbenutzer überlassen, ob diese Präpositionen zusammen oder getrennt geschrieben wird (Die neue deutsche Rechtschreibung, 1996, 1032).


� Etymol. W., 1989, 1250.


� Wahrig, 1996, 1134.


�  Das Lexem Kassa wird als Austriazismus bewertet (Österr. Wörterbuch, 2001, 317).


�  FWB, 1997, 609.


� FWB, 1997, 845.


� Trotz der Vielfalt der Benennungen hat sich der Terminus Phraseologismus als Oberbegriff durchgesetzt (vgl. z.B. Palm, 1997, 104). Bei Burger werden die in der Phraseologie existierenden sprachlichen Erscheinungen als feste oder phraseologische Wortverbindungen genannt (Burger, 1998, 12). In der Fachliteratur haben sich auch Bezeichnungen wie Wortgruppenlexeme, Mehrwortbenennungen oder Mehrwortlexeme durchgesetzt. Die konsequente Verwendung des Terminus Phrasem als allgemeinen Oberbegriff wird von Donalies (1994, 346ff) aus folgenden Gründen befürwortet: „Analogie zu Termini wie Phonem, Morphem, Lexem, Akzentuierung des Einheits- und Mehrwortcharakters sowie Handlichkeit.“


� Vgl. Kriterien zur Bestimmung von Phraseologismen bei Donalies (1994, 336).


� Die deutsche Phraseologieforschung hat ihren Gegenstand vorwiegend aus der Gemeinsprache abgeleitet und bestimmt. Für die vorliegende Arbeit gelten als Grundwerke vor allem die von Fleischer, Palm, Burger und besonders von Duhme, der sich mit der Phraseologie der deutschen Wirtschaftssprache beschäftigt. 


� Fachsprachliche Untersuchungen haben sich lange fast ausschließlich auf Einworttermini konzentriert und die Existenz von Mehrworttermini peripher behandelt. Auf dieses Problem macht Möhn (1986) in einer Analyse zu Determinativkomposita versus Mehrwortbenennungen im Deutschen aufmerksam. Er spricht von einem Forschungsdefizit, das sich jedoch nicht allein auf den Fachwortschatz beschränkt. 


� Roelcke spricht vom sog. Metapherntabu innerhalb der Geschichte der deutschen Fachsprachen (1997, 67).


� In der kognitiven Linguistik und der kognitiven Psychologie werden Metaphern als Analogien aufgefasst.


� Siehe dazu FS, Bd.1, 436.


� Wie schon erwähnt, es gibt auch Komposita, deren beide Komponenten aus der Alltagssprache kommen, trotzdem benennen sie bankspezifische Zusammenhänge wie z. B. Guthaben, Gutschreiben, Gutschrift, Habenseite, Laufzeit, Sollseite. 


� Mit dem Wort Geldbombe ist ein rundliches Metallgefäß für Geld für Nachttresore von Banken gemeint.


� Die Metaphorisierung wird als eine der Quellen für lexikalische Neubildungen bezeichnet (Bußmann, 2002, 432).


� Die Sichteinlagen werden als täglich fällige Gelder definiert. Währungskorb bezeichnet ein Bündel verschiedener Währungen, dass zu einer künstlichen Einheit zusammengefasst wird (ABC der Banksprache, 2000).


� Vgl. Beneke, 1988, 201.


� Siehe Phraseologismen im weiteren Sinne.


� Duhme führt auch eine Konstruktion mit vorangestellter Adjektivkomponente – Schwarzmarkt an (Duhme, 1991, 152).


� Der Begriff phraseologische Termini erscheint z.B. bei Burger. In seiner  Phraseologie plädiert er für ihre Einbeziehung in die fachsprachenbezogene Phraseologieforschung (Burger, 1998, 46ff).


� Zu den traditionellen Bereichen gehören Natur, Sport und menschliche Körperteile.


� Nach Roelcke hängt die Metaphernbildung eng mit dem erhöhten Bezeichnungsbedarf einzelner Bereiche zusammen, der durch den metaphorischen Rückgriff auf bereits bestehende Bezeichnungen gedeckt werden kann – aufgrund der Assoziativität des menschlichen Denkens (kognitionslinguistisches Funktionsmodell), nach dem neue Gegenstände, Sachverhalte oder Vorgänge mit bereits bekannten in Verbindung gebracht, miteinander verglichen und mit deren Bezeichnungen gekennzeichnet werden (Roelcke, 1999, 70).


� In der Bedeutung: freie Verfügbarkeit von Kapitalien unterbinden.


� Quelle: Geld 2004.


� Siehe DIN (das Deutsche Institut für Normung) 2342, unter � HYPERLINK "http://www.normund.din.de" ��www.normung.din.de� (Stand zum 3. 9. 2005) zu finden. In der Fachliteratur wird jedoch das Vorhandensein einer Verbkomponente nicht immer als Bedingung für die Fachwendung explizit genannt.


� Die Wortverbindung außer Kurs sein/kommen mit der Bedeutung unbeliebt werden/sein hat im Gegenteil ausschließlich einen gemeinsprachlichen Charakter.


� Ugs.: auf Pump(e) kaufen/leben. 


� Siehe Kap. 8. 3.


� Vgl. Fleischer, 1997, 138 ff.


� Vgl. Palm, 1997, 9 ff.


� Siehe Kap. 8. 2. 3. 2.


� Das Kriterium der Idiomatizität spielt auch bei der Definition des Gegenstandes der Phraseologieforschung eine wesentliche Rolle. Die Phraseologie im engeren Sinne befasst sich ausschließlich mit Idiomen. Von der Phraseologie im weiteren Sinne spricht man dagegen dann, wenn andere Kriterien zur Geltung kommen. Diese zweite Auffassung setzt sich seit längerem durch. Zu den Phraseologismen werden Sprichwörter und sprachliche Phänomene wie einen Haufen Geld haben oder auf Pump(e) leben gezählt, die im Volksmund Redewendungen genannt und im Bereich der Linguistik als Idiome bezeichnet werden. 


� Bei Fleischer findet man die gleiche Klassifikation. Die Idiome, die als prototypisch gegenüber den Teil- Idiomen aufzufassen sind, bezeichnet er als vollidiomatische Phraseologismen (1997, 31ff).


� Aus diesen Beispielen wird ersichtlich, dass einige Wendungen idiomatisch als auch als freie Wortverbindungen in ihrer wörtlichen Bedeutung verstandenen werden können. Eine Unterscheidung zwischen idiomatischem und nichtphraseologischem Gebrauch ergibt sich jeweils aus dem Kontext (vgl. Duhme, 1991, 76).


� Diese Wendung existiert auch außerhalb des phraseologischen Bereichs. Wenn wir diesen Phraseologismus in  historischen Zusammenhängen verwenden, dann weist er keinen idiomatischen Charakter mehr auf. Aus sprachlicher Sicht kann diese Wendung als nichtidiomatische Konstruktion bzw. Nominationsstereotyp angesehen werden (vgl. Fleischer, 1982, 63ff.).


� Es müssen Weisungen aus der Zentrale, finanzielle Transaktionen oder andere organisatorischen Maßnahmen in einer Zentralbank zur Verhinderung von Interessenkonflikten zulasten der Kunden aufgrund vertraulicher Informationen unterbleiben. Im Trennbanksystem sind Chinesische Mauern/Chinese Walls in Form der gesetzlichen Trennung sogar in eigenständige Gesellschaften institutionalisiert.


� Der ganze Text des Kursberichtes ist unter � HYPERLINK "http://www.ariva.de/board" ��www.ariva.de/board� (Stand zum 1. 3. 2006) abzurufen.


� Aus einer Rede auf der Konferenz in Brüssel über die Wirtschafts- und Handelsbeziehungen der EU zu China (siehe SPEECH/06/442 Date: 07/07/2006).


� Unter � HYPERLINK "http://www.finanz-handbuch.ch/glossary" ��www.finanz-handbuch.ch/glossary� (Stand zum 28.4. 2005) verifiziert.


� Vgl. Fleischer, der von einer Spezialisierung der nichtübertragenen Sememe in bestimmten Verbindungen spricht (1982, 38).


� Als Beispiel dafür führt Burger (1998, 32) den Phraseologismus einen Streit vom Zaun brechen an. In dieser phraseologischen Bildung wird die Komponente Streit in ihrer üblichen (freien) Bedeutung gebraucht und nur die Komponente vom Zaun brechen ist idiomatisiert. Als weiteres Beispiel nennt er blinder Passagier. Das Adjektiv blind wird idiomatisch gebraucht, während das Substantiv Passagier seine ursprüngliche Bedeutung beibehält. Diese Art von Phraseologismen, bei denen also nur eine Komponente die Idiomatisierung erfährt, bezeichnet Burger als Teilidiome (ebd.).


� Siehe dazu Duhme (1991, 79).


� Vgl. Fleischer, 1982, 63 ff.


� Für lexikalisierte Wendungen des zentralen Bereichs schlägt Fleischer den Terminus Phraseolexem vor (1982, 72f).


� Der Begriff Kollokation geht auf das lateinische collocatio zurück, das auf Deutsch Stellung oder Anordnung bedeutet (FWB, 1997, 424).


� Die Phraseologismen weisen die Eigenschaften wie Polylexikalität, Stabilität, Lexikalisierung/Reproduzierbarkeit auf. Vgl. dazu die Auffassung von Burger, der die semantische Idiomatizität als das wichtigste Kriterium für die Abgrenzung zwischen den beiden Bereichen heranzieht. Der Untersuchungsgegenstand der Phraseologie wird als Phraseologismen bezeichnet und hierzu gehören auch Redewendungen und Sprichwörter (vgl. Palm, 1997, 1).


� Die Phraseologismen besitzen die Eigenschaft der semantischen Idiomatizität.


� Man kann diese Art von Teilidiomen unter Hausmanns Kategorie der „undurchsichtigen“ (idiomatischen) Kollokationen behandeln (Hausmann, 1988, 150) oder unter der Kategorie der Idiome. Zwischen der Kollokation und dem Idiom steht der Teilidiom.


� Die Kollokationsforschung ist bekanntlich durch den britischen Kontextualismus in Gang gekommen. In der Linguistik ist dieser Terminus zum ersten Mal vom britischen Sprachwissenschaftler J. R. Firth im Bezug auf Wortverbindungen verwendet worden, deren „Miteinandervorkommen auf einer Regelhaftigkeit gegenseitiger Erwartbarkeit beruht, also primär semantisch (nicht grammatisch) begründet ist“ (Bußmann, 1990, 391) und in die sprachwissenschaftliche Diskussion eingeführt. 


� In der Germanistik ist zum Thema Kollokationen bisher relativ wenig veröffentlicht worden.


� Es ist die Sprache als Norm, nicht als System gemeint.


� Bewusste Verstöße gegen die Kombinierbarkeit zweier Wörter sind nicht auszuschließen. Hausmann spricht in diesem Zusammenhang von Konter-Kreationen: „Unter dem Gesichtspunkt der Üblichkeit sind die Kollokationen die Kombinationen von auffallender Üblichkeit, die Ko-Kreationen solche von unauffälliger Üblichkeit und die Konter-Kreationen solche von unauffälliger Üblichkeit“ (Hausmann, 1984, 399). Das Kollokationsverständnis dieses Sprachwissenschaftlers ist also recht eng.


� Die Kollokationstheorie des britischen Kontextualismus lässt sich zur Bewältigung der Aufgabestellungen der maschinellen Sprachverarbeitung nutzen.


� Für das Zusammenvorkommen lexikalischer Einheiten bietet sich eher der Begriff Kookurrenz an, worauf Hausmann hingewiesen hat (Hausmann, 1985, 124).


� Vergleiche dazu Hausmann 1985, 119.


� Interessant ist auch die Frage nach der Übersetzung ins Tschechische. Abholen wird meist mit dojít pro něco übersetzt, während abheben als vybrat odněkud. Die Fehlkombination Geld abholen wird dadurch deutlich, dass es falsche Analogie zur Verbindung die Post abholen gibt.


� Siehe Bußmann, 2002, 231f. Im Funktionsverbgefüge stehen solche Verben wie bringen, erfahren, erteilen, finden, führen, geben, gehen, haben, kommen, leisten, machen, nehmen, sein, setzen, stehen, stellen, treffen, ziehen u.a. Stilistisch sind Funktionsverbgefüge nicht eindeutig zuzuordnen; das Strukturmodell des FVG wird sowohl in der Umgangssprache (in Ordnung bringen), als auch in der Amtssprache verwendet (eine Entwicklung nehmen).


� Wegen der semantischen Ungleichberechtigkeit der einzelnen Komponenten werden Einwände gegen die Einbeziehung der Funktionsverbgefüge in die Kollokationen erhoben. Siehe z.B. Seelbach (1992, 54).


� Siehe Seelbach, 1992, S. 53f.


� Im Tschechischen werden ähnliche Wendungen als Phraseologismen angesehen (činit nároky, upadnout do podezření u.ä. (vgl. Povejšil, 1994, 98).


� Oft, aber nicht immer, wird das zugrunde liegende Verb nominalisiert (aus erlauben wird Erlaubnis u.ä.).


� Alle drei angeführten Beispiele sind der Broschüre Erfolgreich im grenzenlosen Zahlungsverkehr. Das Netz der CA in Mitteleuropa. Creditanstalt (1996) entnommen.


� Unter anderen auch Burger (1998, 51).


� Siehe Höppnerová, 2004, 88f.


� Vgl. Hausmann, 1984, 401.


� In Wörterbüchern werden Kollokationen im Interesse des Rezipienten unter dem Kollokator eingetragen, aber zum Schaden des Textproduzenten nicht unter der Basis. In seltenen Fällen ist die Kollokation ausschließlich unter der Basis, nicht unter dem Kollokator eingetragen. 


� Insbesondere aus fremdsprachenmethodischer Sicht und aus der Sicht der Lexikographie ist die Gliederung der Kollokationen nach gleicher Wortart (auf den gleichen Gegenstand bezogen) vorteilhaft.


� Vgl. Duhme, 1991, 104.


� Auch bei Hausmann ist die fremdsprachenmethodische Bedeutung evident, siehe „Wortschatzlernen ist Kollokationslernen“(1984).


� Die Verbindung Konto öffnen ist möglich, aber dann kommt es zur Bedeutungsverschiebung. Ins Tschechische muss sie als odtajnit (z.B. für Zwecke des Gerichts) übersetzt werden. 


� Man kann aus dem breiten Angebot von deutschen Äquivalenten zum tschechischen Verb otevřít (aufdrehen, aufmachen, aufschließen, aufspannen, aufsperren, auftun, öffnen u.a.) wählen. Siehe Wörterbuch der Synonyme (1997, 279). Die Basen sind direkt übersetzbar, die Kollokatoren sind dagegen vom fremdsprachlichen Basisäquivalent abhängig.


� Schließlich können sie sogar zur Veränderung der Sprachnorm führen.


� Quelle: Erfolgreich im grenzlosen Zahlungsverkehr. Das Netz der CA in Mitteleuropa. Creditanstalt. 1996.


� Quelle: Alles über Euro. Volksbank. 1998.


� Quelle: Anlegen. Sparda Bank. 2005.


� Quelle: Geld 2004. Katalog. HypoVereinsbank. 2004.


� Duden 11, 1992, 714.


� Von eingeschränkten Veränderungsmöglichkeiten spricht z.B. Fleischer: „Das Kriterium der Stabilität bestimmt die Reihenfolge und hindert die Kommutation der Komponenten eines Phrasems.“ Variationen des Tempus und Modus sind jedoch möglich (1997, 41).


� Unter � HYPERLINK "http://www.finanz-handbuch.ch/glossary/" ��www.finanz-handbuch.ch/glossary/� zu finden (Stand zum 2. 5. 2006).


� Vgl. dazu Krüger-Lorenzen (1995, 7). Er verwendet die Benennung sprichwörtliche Redensarten für die Verbindungen wie Bankrott machen, für Geld und gute Worte, mit Geld weint sich's leichter als Oberbegriff. Diesen Terminus verwendet auch Röhrich im Lexikon der sprichwörtlichen Redensarten. Fleischer verwendet den Begriff idiomatische Redewendungen, der scheint synonym mit dem Begriff sprichwörtliche Redensarten zu sein.


� Röhrich lässt zu, dass die Grenze manchmal nicht eindeutig sein muss. 


� Vgl. Hoerst und Annelies Beyer (1984, 8). Sie definieren Sprichwörter als …"allgemein oder zumindest weithin bekannte, fest und dauerhaft geprägte Sätze, die eine prägnant formulierte Lebensregel bzw. verallgemeinerte Lebenserfahrung enthalten. 


� In der deutschen Sprache gibt es eine große Reihe von volkstümlichen Sprichwörtern zum Thema Geld/Vermögen.


� Duden 11 (1992, 246f), Schemann (1993, 244-246).


� In ihrer ursprünglichen, hinreichend bekannten Form klingen sie oft abgedroschen.


� Quelle: Geld 2004. HypoVereinsbank. 2004.


� Quelle: Geld 2004. HypoVereinsbank. 2004.


� Unter � HYPERLINK "http://www.bankmagazin.de" ��www.bankmagazin.de� zu suchen (Stand zum 12. 1. 2005).


� Quelle: Viele Gründe sich als König zu fühlen! Sparda-Bank 2004.


� Quelle: Before nineteen. P.S.K. 2004.


� Quelle: Sparen. Kommerzbank. 2004.


� Quelle: Kreditkarte unterwegs. Volksbank. 2004.


� Quelle: Anlegen. PostFinance. 2006.


� Der Reim ist im weiteren Sinne eine Verbindung von Wörtern mit ähnlichem Klang, im engeren Sinne ist der Reim der Gleichklang eines betonten Vokals und ihm folgenden Laute bei verschiedenem Anlaut (� HYPERLINK "http://www.de.wikipedia.org/wiki/Reim" ��www.de.wikipedia.org/wiki/Reim�, Stand zum 15. 11. 2006).


� FS, Bd. 1, 48.


� Neben dem Begriff Textsorte werden in der Fachliteratur noch andere Benennungen (Texttyp oder Textklasse) verwendet.


� Ebenfalls in FS, Bd. 1, 49.


� Siehe Kap. 2.


� Der Bankvertrag sollte so gestaltet werden, dass ein Rechtsanwalt als Vermittler nicht nötig ist.


� Vertrag als Textsorte wird in FS, Bd.1, 533-538 ausführlich behandelt.


� Die Zahl der Teiltexte in einem Bankbericht ist praktisch nicht beschränkt, die Gliederung des Textes hängt mit dem Umfang der angebotenen Bankdienstleistungen zusammen. Daraus ergibt sich auch der gesamte Umfang des Berichtes. Siehe Teiltexte im Anhang.


� Beim Bankbericht sowie bei anderen Banktextsorten herrschen die von Kollektivautoren verfassten Texte vor. 


� Die Anzahl der Absätze pro Teiltext variiert von 1 bis 5. Jeder Teiltext kann einem eigenen Thema gewidmet werden, und daher kann er auch getrennt gelesen werden.


� Alle Banken veröffentlichen heute ihre Geschäftsberichte und ihre Bilanzen im Internet (z.B. unter � HYPERLINK "http://www.ri.co.at/eBusiness" ��www.ri.co.at/eBusiness� oder � HYPERLINK "http://www.ba-ca.com/investorrelations" ��www.ba-ca.com/investorrelations�). Die vollen Fassungen der angeführten Jahresberichte sind unter � HYPERLINK "http://www.deutsche-bank.de" ��www.deutsche-bank.de� (Stand zum 14. 8. 2006) zu finden.


� Trotzdem entspricht die Auswahl der sprachlichen Mittel nicht dem sog. wissenschaftlichen Niveau der Banksprache. 


� Grammatische Merkmale dieser Textsorte sind zum Gegenstand unserer Untersuchung nicht geworden.


� Die sprachliche Realität zeigt eine Fülle von Übergangsformen. Nicht immer können konkrete Texte eindeutig zugeordnet werden.


� Die ausgewählten lexikalischen Mittel fallen insbesondere in den Bankprospekten auf, die sich an junge Generation richten (Kinder, Jugendliche, Auszubildende, Studenten).


� Dies Thema gehört eher der Problematik der Werbesprache an, denn diese Texte alle ihrer Merkmale tragen.


� Nicht nur gründliches Erlernen der Banksprache mit ihrer Terminologie und allgemeine sprachliche Ausdrucksfähigkeiten, sondern auch ein gepflegtes Äußeres, höfliche Umgangsformen, ein gewandtes Auftreten und Einfühlungsvermögen der Bankangestellten sind unerlässlich.


� Ende der neunziger Jahre ist wieder eine Diskussion über das Bankgeheimnis im Zusammenhang mit Geheimkonten hervorgerufen worden, auf die das unrechtmäßig erworbene Vermögen bei schweizerischen Banken hinteranlegt und bis heute nicht geöffnet worden sind.


� Die Informationsnot kann sogar eine schlechte Beurteilung der Bank und Skepsis gegenüber den Bankgeschäften zur Folge haben.


� Dies setzt oft voraus, fachsprachliche Ausdrücke auch aus dem Gebiet der gesamten Finanzwirtschaft zu beherrschen.


� Siehe dazu von Hahn (1980, 392) oder Roelcke (1999, 38ff.).


� Hoffmann, 1987, 65.


� Vgl. Synonyme und fachsprachliche Präzision (FS, Bd. 1, 1142).


� Vgl. Roelcke, 1999, 64.


� Mit dem Vergleich von deutschen und englischen Äquivalenten beschäftigt sich ausführlicher das Kapitel 7.1.


� Unter dem Begriff Kredit versteht man hier die von einem Kreditinstitut gewährten finanziellen Mittel, für die die Zinsen, Bearbeitungsgebühren oder Sicherheiten verlangt werden und die nach der Vereinbarung zurückgezahlt werden müssen.


� Das Wort Kontokorrent besteht aus dem ital. conto (dt. Rechnung) und corrente (dt. laufend), siehe Duw, 1996, 877.


� Es gibt natürlich auch Ausnahmen, wovon die Abkürzung PIN zeugt, die im Volllaut gar nicht auftritt, denn sie ist völlig verständlich.


� Die deutsche Sprache wird als plurizentrische Sprache betrachtet (Ammon 1995, 95 ff.). Sie hat drei nationale Varietäten (sprachliche Systeme), nämlich das deutsche, das österreichische und das schweizerische Standarddeutsch. Nationale Varianten lassen sich als „Bestandteile der Standardvarietät mindestens einer Nation, aber nicht der Standardvarietäten aller Nationen der betreffenden Sprachgemeinschaft“ (Ammon, 1995, 70) bezeichnen. Siehe dazu auch Klein. Enzykl. 2001, 20f.


� Das Bankwesen Österreichs verfügt über eines der dichtesten Bankennetze Europas. Die Schweiz gehört zu den Ländern, die durch die Bankwirtschaft weltberühmt ist.


� Siehe � HYPERLINK "http://www.de.wikipedia.org/wiki/Austriazismus" ��www.de.wikipedia.org/wiki/Austriazismus� (Stand zum 10. 10. 2006).


� Die Austriazismen sind vorwiegend im Österreichischen Wörterbuch (2001) verifiziert worden.


� Eine ausführliche Definition des Austriazismus gibt Ammon an (1995, 143ff.). 


� Außerdem können sich gegenüber den englischen Entsprechungen nur solche durchsetzen, die jeweils für den gesamten deutschsprachigen Sprachraum gelten. 


� Es kann auch der Terminus Binnendeutsch gebraucht werden.


� In beiden Sprachvarianten kommt das Kompositum Behebungsfrist vor.


� I-Ausweis (Identitätsausweis) wird von den Kunden auch in den schweizerischen Banken aufgefordert.


� Die Form Konti überwiegt auch in den schweizerischen Bankmaterialien.


� Nach dem Fremdwörterbuch wird die Pluralform Inkassi als die einzige in dem österreichischen Sprachraum anerkannt (FWB, 1997, 362).


� FWB, 1997, 442.


� FWB, 1997, 293.


� Siehe Ammon, 1995, 99. Der Terminus Helvetismus kann noch als Helvetismus des Deutschen präzisiert werden: In Unterschied zu den auch vorhandenen Helvetismen des Französischen und des Italienischen. Der Helvetismus wird auch unter � HYPERLINK "http://www.de.wikipedia.org/wiki/Helvetismus" ��www.de.wikipedia.org/wiki/Helvetismus� definiert (Stand zum 20. 11. 2006).


� Vgl. Bok (1995, 92f.)


� Siehe Kap. 5. 2.


� In der Praxis haben Schweizer Banken französische, deutsche und englische Namen, z.B.Credit Suisse (frz.), Deutsche Kantonalbank (dt.), Bank of Switzerland (engl.).


� Siehe Dialektwörter unter � HYPERLINK "http://www.dialektwoerter.ch/de/d.html#" ��www.dialektwoerter.ch/de/d.html#�.


� Siehe FWB, 1997, 721.
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